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		Muttertag in Goldköpfchens Heim

		Es war immer dasselbe! Jeden Mittag, wenn die Kinder aus der
Schule heimkamen, war im Hause Doktor Kirschners lautes Lärmen. Die
vier Knaben, Hermann, Jürgen, Stefan und Fritz stürzten mit
Neuigkeiten zur geliebten Mutti, die in der Küche stand, um das
Mittagessen für die große Familie fertig zu machen. Unwillig sahen
Marlene und die kleine Adele dieser Auseinandersetzung entgegen;
wurden doch die beiden kleineren Schwestern von den Brüdern achtlos
zur Seite geschoben.

		»Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte Fritz mit seiner hellen
Stimme. »Ihr habt die Mutti lange genug gehabt. Wir mußten fleißig
lernen, ihr habt nichts getan!«

		Die einzige, die sich an dem lauten Lärmen nicht beteiligte, war
die sechsjährige Erna. Meistens ging sie, nachdem sie die Mutti
begrüßt hatte, hinüber ins Kinderzimmer. Dort nahm sie mit
wichtiger Miene die auf die Erde geschleuderten Bücherranzen der
Brüder auf, legte sie sorgsam in die Ecke, schüttelte mitunter
sorgenvoll das Blondköpfchen und sagte seufzend:

		»Ja ja, diese Bengel, – man hat nur Arbeit und Sorgen mit
ihnen.« Und das kleine Mädchen legte gedankenvoll die Stirn in
Falten und lauschte dem Lärmen, das in der Küche kein Ende nehmen
wollte.

		Heute ging es besonders lebhaft zu, so daß Frau Leuschner,
[bookmark: page4] die gute,
treue Kinderfrau, die Klein-Ulla auf dem Arme trug, ebenfalls nach
der Küche eilte, da sie fürchtete, daß Frau Bärbel Kirschner, ihr
geliebtes Goldköpfchen, allzusehr belästigt werde. Nur zu oft mußte
sie die lebhafte Schar mit einem Machtwort von der Mutti entfernen,
weil immer wieder eines der Kinder eine besondere Liebkosung
einheimsen wollte.

		Frau Leuschner wurde von der jungen Schar zunächst nicht
beachtet, obwohl auch sie von den Kindern heiß geliebt war. Alle
umdrängten Goldköpfchen, das mit hochroten Wangen am Herd stand und
in den großen Kochtöpfen rührte; galt es doch, einem Haushalt von
vierzehn Personen vorzustehen, und das war nicht immer leicht.

		»Mutti, – der Stefan hat erst nicht gewußt, was er schreiben
sollte, aber ich habe gleich mächtig drauflosgeschrieben«, rief
Jürgen, der neunjährige zweite Sohn der glücklichen Mutter.

		»Bist ja dämlich, Jürgen, ich habe wohl gewußt, was ich
schreiben sollte! – Aber an der Wand kroch gerade eine Spinne, da
habe ich nicht soviel schreiben können.«

		»Mutti, – ich hätte noch viel mehr schreiben können.«

		Frau Bärbel Kirschner wandte sich ihrem ältesten Sohne Hermann
zu: »Habt ihr auch über den Muttertag schreiben müssen, der am
Sonntag gefeiert wird?«

		»Ja, Mutti!«

		»Hat mein Junge gewußt, was er schreiben sollte?«

		Hermann Wendelin schlug die blauen Augen zärtlich zu seiner
Mutter auf. »Wenn ich an dich denke, Mutti, kann man alles gar
nicht niederschreiben, was man gern möchte. Und ich habe immerzu an
dich gedacht.«

		[bookmark: page5]
Goldköpfchen ließ sich die zärtliche Umarmung des Knaben gefallen,
sie wußte ja, wie innig gerade ihr Ältester an ihr hing. In der
schweren Zeit, die hinter ihr lag, hatte sich der zwölfjährige
Knabe bemüht, ihr eine Stütze zu sein. Glücklich machte ihn jedes
Lob, das ihm die Mutter zollte.

		»Ich will auch über den Muttertag schreiben«, piepste die
fünfjährige Marlene.

		»Blödsinn«, schrie Stefan sie an, »du kannst ja noch nicht
schreiben!«

		»Und ich auch«, rief Adele, die Dreijährige.

		»Ihr dummen Mädchen«, tadelte Stefan, »spielt lieber mit den
Puppen. Redet nicht immer dazwischen, wenn Männer sprechen.«

		»Stefan«, tadelte Goldköpfchen, »Männer sind zu jungen Mädchen
immer höflich.«

		»Hahaha«, lachte Marlene, »siehst du!« Dann nahm sie ein
Küchenhandtuch vom Stuhl, legte es um die Hüften, zog es schleppend
hinter sich her und schritt in der Küche auf und ab. »Ich bin jetzt
eine feine Dame, und du mußt gut zu mir sein, dummer Junge!«

		»Ein Zierläppchen bist du!« Schon stand Stefan auf der
Schleppenpracht und riß Marlene den Schmuck von den Hüften.

		»Wenn ihr nicht artig seid, müßt ihr aus der Küche gehen. Ich
habe noch zu tun«, mahnte Goldköpfchen. Ihre Stimme klang nicht
streng.

		»Mutti, ich brülle nicht mit so lauter Stimme wie der Stefan«,
sagte Jürgen, »blase dir auch nicht die Ohren voll. Ich will dir
gleich mal erzählen, was ich über den Muttertag geschrieben habe:
Ich habe eine Mutti, wie es auf der ganzen Welt keine zweite gibt.
In Heidenau möchte [bookmark: page6] jeder meine Goldköpfchenmutti zur Mutti
haben. Wir geben sie aber nicht her – –«

		»Rede nicht so lange!« Stefan stieß den Bruder unwirsch zur
Seite. »Ich habe auch geschrieben, daß wir, die Goldköpfchenkinder,
die beste Mutti haben.«

		»Du bist doch kein Goldköpfchenkind«, rief Jürgen unwillig, »du
hast unsere Mutti erst später zur Mutti bekommen.«

		»Ich bin ein Goldköpfchenkind«, rief Marlene.

		»Ihr seid alle meine lieben Kinder, ihr braucht solch törichtes
Zeug nicht zu reden. Nun laß meinen Arm los, Marlene, ich habe noch
zu tun. Der Vater wird gleich heimkommen, dann muß das Mittagessen
fertig sein.«

		»Ach, Mutti, der Vati kommt nicht immer zur rechten Zeit«, sagte
Stefan, »da kann er auch mal warten!«

		»Nein, Stefan, der Vater darf nicht warten.«

		»Ich habe auch in meinem Mutteraufsatz geschrieben«, fuhr Jürgen
mit immer durchdringenderer Stimme fort, »daß meine Mutti schon
zwei Väter für uns hatte. Sie war sehr traurig, als unser Vati
starb – –«

		»Laß die Mutti kochen«, rief Hermann dazwischen. Er wußte genau,
daß jede Erwähnung des verstorbenen Vaters der geliebten Mutter
großen Schmerz zufügte. Jedesmal, wenn es in Goldköpfchens Gesicht
so schmerzlich aufzuckte, tat ihr das Herz weh. Das konnte Hermann
nicht sehen! Es war noch gar nicht so lange her, daß seine geliebte
Mutti am Grabe des toten Vaters bitterlich geweint hatte. Alles war
anders geworden. Seit dem Tode des Vaters hatte die Mutti ein
photographisches Atelier in Heidenau gehabt. Sie sagte, sie müsse
ihre drei Kinder damit ernähren. [bookmark: page7] Jeder hatte die blonde Frau lieb gehabt. Dann
war es wieder anders geworden. Doktor Kirschner, der Hausarzt,
wußte in seiner Not keinen anderen Ausweg, als die Mutti zu bitten,
in sein Haus zu kommen und seine Frau zu werden, damit die fünf
verwaisten Kinder wieder eine Mutter hätten.

		Noch klang in Hermann die Unterredung nach, die er mit seinem
neuen Vater gehabt hatte. Man stand am Grabe des verstorbenen
Ingenieurs Wendelin, dort hatte Doktor Kirschner zu dem
verzweifelten Knaben Worte gesprochen, die tief in das Herz des
Kindes eindrangen. »Du sollst deinen Vater niemals vergessen,
Hermann, er soll in deinem Herzen der erste sein. Sei deiner Mutter
auch fernerhin ein Freund und eine Stütze, aber auch mir reiche
deine Hand, damit wir wie Freunde zusammenstehen.«

		Vor fünf Monaten war dann Bärbel Wendelin ins Haus Doktor
Kirschners übersiedelt. Aus der blondhaarigen Frau Wendelin war
eine Frau Kirschner geworden, die acht Kinder mit innigster Liebe
betreute.

		»Jetzt ist's genug!« rief Goldköpfchen, als sich die Knaben
wieder um sie drängten, um weitere Neuigkeiten zu berichten. »Ihr
geht hinüber ins Kinderzimmer und wartet dort, bis ich zum Essen
rufe. Liebste Frau Leuschner, nehmen Sie die wilde Horde mit!«

		»Wir finden den Weg auch ohne Frau Leuschner«, rief Stefan und
lief als erster hinaus.

		»Mutti, ich kann doch hierbleiben«, bat Adele, »die ollen
Jungens können rausgehen, aber die kleine Lieblichkeit bleibt
hier.«

		Goldköpfchen wandte sich jäh um, ein Lachen zuckte um ihren
Mund. »Wer bleibt hier, Adele?«

		[bookmark: page8] In dem
Kindergesicht strahlten die Augen. »Die kleine Lieblichkeit, Mutti!
Vorhin, als ich mit Tante Rettich beim Bäcker war, hat er gesagt,
ich bin eine kleine Lieblichkeit.«

		Goldköpfchen erwiderte nichts. Sie wußte, daß Adele oft von
Bekannten bewundert wurde. Das dunkelblonde Mädchen mit den
lachenden Braunaugen war so reizvoll, daß man oftmals stehenblieb
und fragte, wem das Kind gehöre. Und Fräulein Rettich, das
Kinderfräulein, schmückte Adele besonders mit Schleifchen und
Bändern, um ihre Anmut noch zu heben. So war es wohl möglich, daß
jemand von der Lieblichkeit des Kindes gesprochen hatte. Adele
schnappte vieles auf.

		»Wenn du brav bist, darfst du bei mir bleiben.«

		»Weil ich deine Lieblichkeit bin«, wiederholte die Kleine und
beschäftigte sich eingehend mit dem Eimer, in dem die Küchenabfälle
lagen.

		»Pfui, was machst du da!« rief Grete plötzlich, die treue
Haushilfe. Adele hatte soeben den Gemüseabfall herausgeholt und auf
der Schürze ausgebreitet. »Du willst eine Lieblichkeit sein? Ein
kleines Ferkel bist du!«

		Eine Viertelstunde später traf Doktor Kirschner ein. Er war ein
vielbeschäftigter Arzt, den man überall gern sah. Seine
Gewissenhaftigkeit sprach sich rasch herum, und oft machte es ihm
große Mühe, allen Patienten gerecht zu werden.

		Trotzdem nahm sich Doktor Kirschner noch immer Zeit, einige
Stunden im Kreise seiner Familie zu verbringen. Für ihn gab es kein
größeres Glück, als am Tisch zu sitzen und heimlich Frau und Kinder
zu beobachten. Überall spürte er Goldköpfchens liebevolles Wirken,
und wenn er auch nach wie vor seiner verstorbenen Gattin treuestes
Erinnern [bookmark: page9]
bewahrte, so erkannte er doch, daß Goldköpfchens erzieherische
Talente weit über das hinausgingen, was einstmals seine Frau
geleistet hatte.

		Er verehrte seine zweite Frau geradezu. Keinen Augenblick vergaß
er, daß sie ihm mit dieser Ehe das größte Opfer ihres Lebens
gebracht hatte. Niemals murrte sie, immer war sie von
gleichbleibender Freundlichkeit, immer zeigte sie den Kindern ihre
nie ermüdende Mutterliebe. Trotzdem gab es Stunden für
Goldköpfchen, in denen sie sich anklagte, etwas nicht richtig
gemacht zu haben. Eines der Kinder wäre ein wenig vernachlässigt,
das andere sei nicht richtig behandelt worden. Dann überkamen sie
Zweifel, ob sie der schweren Aufgabe, die sie übernommen, auch
gewachsen sei.

		Ganz im geheimen verglich sie oftmals ihre drei Kinder mit den
fünf des zweiten Gatten. Schon jetzt machte sich der Unterschied in
den Charakteren bemerkbar. Ihr Ältester, Hermann, glich stark ihrem
verstorbenen Gatten Harald. Alles an ihm war Güte und eifriges
Streben. Der Knabe besaß scharfe Beobachtungsgabe und ein selten
reiches Innenleben. Jürgen, der zweite, war ein wildes, aber
harmloses Kind, das gern nachgab und auch an Raufereien wenig
Freude fand. Trotzdem bewies er Wagemut und Energie. Erna, die zu
Ostern in die Schule gekommen war, wurde schon jetzt das
Hausmütterchen genannt. Sie konnte still neben der Mutter sitzen
und für die Puppe nähen. Sie räumte mit Ida in den Zimmern auf,
wenn sie Zeit dazu hatte, und mahnte die größeren Brüder an ihre
Pflichten. Oft wurde Jürgen daran erinnert, daß er den
Kanarienvogel füttern solle und der Hund frisches Wasser haben
müsse. Jedesmal fragte sie, ob die Butterbrote in [bookmark: page10] den Mappen wären, und wenn
auf dem Tisch einmal das Salz fehlte, lief sie unaufgefordert
hinaus, es zu holen. Sie war die einzige, die von Stefan
uneingeschränkte Anerkennung erhielt.

		»Ich weiß schon heute, du wirst einmal eine gute Hausfrau und
eine prächtige Mutter werden. Die anderen Mädchen sind dazu zu
dämlich!«

		Zu diesen dreien gesellten sich nun die fünf Kinder, denen sie
durch die Heirat mit Doktor Kirschner Mutter geworden war.

		Besonders der älteste Kirschnersche Knabe, Stefan, der mit ihrem
Jürgen in die gleiche Schulklasse ging, verursachte Goldköpfchen
manche schwere Stunde. Der Knabe war stark verwildert und hatte
sich durch Jahre Freunde ausgesucht, die auf ihn keinen guten
Einfluß hatten. Der Vater hatte den Knaben mit unnachsichtlicher
Strenge behandelt. Das war vielleicht verkehrt gewesen. Es schien
Goldköpfchen mitunter, als erreiche sie mit Liebe und Nachsicht
mehr, doch ertappte sie Stefan häufig auf einer Unwahrheit. Er war
auch verschlagen und hinterlistig. Dennoch hoffte Goldköpfchen, daß
es ihr gelingen werde, den schlimmen Samen aus dem Herzen Stefans
zu reißen.

		Ferner der eigensinnige Fritz. Aber durch Liebe ließ er sich
leichter leiten. Mit der sechsjährigen Marlene ging es gut. Sie war
ein aufgewecktes und gutherziges Mädchen, bescheiden und
zurückhaltend. Dagegen zeigte sich bei Adele, der Dreijährigen, ein
ausgesprochenes Geltungsbedürfnis. Das auffallend schöne Kind ließ
sich gern bewundern. Adele liebte es, von den Großen beachtet zu
werden, und merkte sich die Schmeicheleien, die man ihr sagte,
genau. Die kleine [bookmark: page11] einjährige Ulla konnte sich Goldköpfchen von
vornherein nach ihrer Erziehungsmethode formen.

		Und nun saß die große Kinderschar um den Eßtisch. Wie trefflich
mundete allen das Mahl, nur Stefan stocherte wieder im Essen herum
und sagte: es könne doch bald mal wieder Braten geben, er habe seit
hundert Jahren keinen gegessen.

		»Mutti, – darf ich dir jetzt erzählen, was ich vom Muttertag
geschrieben habe?« fragte Jürgen.

		»Wenn du mit dem Essen fertig bist«, sagte der Vater, »darfst du
es erzählen. Ich kann mir denken, daß du viel Schönes über die
Mutti geschrieben hast. Und am Sonntag, wenn wir hier den Muttertag
feiern, dann –« Weiter kam Doktor Kirschner nicht.

		Lärmender Jubel brach los. Stefan schlug mit der Gabel auf den
Teller und schrie: »Fein, – Muttertag, – fein, Muttertag, – fein –
fein – fein!«

		»Ich schenke dir was, Muttilein!« rief Fritz. »Was willst du
haben? – Vater, wir kaufen was Schönes für die Mutti!«

		»Ich schenke dir auch was!«

		»Ich auch!«

		»Ich auch!«

		»Biste auch eine Mutter?« wandte sich Marlene an die neben ihr
sitzende Frau Leuschner.

		Stefan lachte brüllend los. »Blödsinn! – Das ist doch unsere
Kinderfrau!«

		Doktor Kirschner mußte energisch werden, damit sich der Lärm
wieder legte. Doch nun steckten die Kinder die Köpfe zusammen, und
aus dem Flüstern hörte Goldköpfchen [bookmark: page12] beglückt immer wieder die eine Frage
heraus: Was schenke ich ihr, damit sie sich freut?

		»Bist du neidisch, wenn wir nur der Mutter was schenken?« fragte
Stefan, »oder willst du auch 'nen Vatertag machen, Vater?«

		»Ich bin gar nicht neidisch, Stefan. Eine Mutti verdient immer,
daß man sie ganz besonders feiert, denn eine Mutti ist das Beste,
was Kinder auf der Erde haben können.«

		»Wir haben schon zwei Muttis gehabt«, rief Stefan, »ihr habt nur
eine Mutti!«

		»Oh –« sagte Jürgen überlegen, »wir haben schon, als wir noch
ganz klein waren, unsere Goldköpfchenmutti gehabt. Ihr habt sie
erst später bekommen.«

		Auch diese Unterhaltung mußte von Doktor Kirschner abgebrochen
werden, denn es hatte mehrmals Schlägereien gegeben, wenn Jürgen
sagte, daß die eine Mutti so gut wie zwei Muttis sei und die
Goldköpfchenkinder in Heidenau immer bekannt gewesen wären.
Goldköpfchen werde überhaupt in der ganzen Welt gekannt.

		Hätte Frau Bärbel nicht immer mit Klugheit und Liebe den Streit
zu schlichten verstanden, hätte es manchen blauen Fleck gegeben.
Sie hoffte überhaupt, allmählich die Unterscheidung zwischen
Goldköpfchenkindern und Doktorkindern aus der Welt zu schaffen.

		Heute war es nach dem Essen merkwürdig still. Goldköpfchen, das
in der Küche alles fortstellte, wurde ein wenig unruhig. Das
Schweigen im Hause bedrückte sie. So beeilte sie sich mit der
Arbeit und ging dann hinüber in das große Kinderzimmer. Dort bot
sich ihr ein überraschendes Bild. In der Mitte des Zimmers saß auf
einem [bookmark: page13]
kleinen Schemel Frau Leuschner, um sie herum lagen, lang
ausgestreckt, die Ellenbogen auf die Erde gestützt, Hermann,
Jürgen, Erna, Stefan, Fritz, Marlene und Adele. Frau Leuschner
sprach gerade. Goldköpfchen lauschte, sie wollte nicht, daß sie
gesehen werde.

		»Eine Girlande könnt ihr winden, denn eine so gute Mutti
verdient das.«

		»Ich –« fing Stefan an zu schreien, aber Hermann machte ihm
sogleich ein Zeichen, und er verstummte sofort.

		»Sie darf doch nichts hören. – Wer Lärm macht, wird aus unserem
Verein ausgeschlossen«, mahnte Hermann.

		»Was machen wir noch?« fragte Jürgen im Flüstertone Frau
Leuschner.

		»Ich schenke ihr meinen Teddy«, sagte Adele.

		»Wir spielen Theater«, meinte Jürgen. »Einer von uns ist eine
Mutter, dann nehmen wir die Puppen der Mädel, die sind alle krank,
und sie geht herum und verbindet sie.«

		»Wir machen ein Gedicht!«

		»Wir singen ein Lied!«

		»Wir geben ihr viele dolle Küsse!«

		So flüsterte es durcheinander. Da war nicht einer, der nicht mit
ganzem Herzen dabei war, wenn es galt, der Mutti eine Freude zu
machen.

		»Wir brauchen Geld«, sagte Jürgen. »Der Vater muß uns Geld
geben. Ich will mal fix zu ihm laufen.«

		»Nun ja, ein bißchen Geld müßten wir freilich haben«, sagte
Hermann. »Aber viel wird er uns nicht geben können, denn wir acht
kosten viel Geld, und er muß es allein verdienen.«

		»Ach, er hat schon Geld. Ich laufe gleich zu ihm.«

		[bookmark: page14] »Ich
auch«, meinte Marlene.

		»Ich auch, – ich bin die Lieblichkeit!«

		In der nächsten Minute setzte sich ein Zug von sieben Kindern in
Bewegung, um Doktor Kirschner, der sich ein wenig niedergelegt
hatte, aufzusuchen. Vor der Tür seines Zimmers entstand wieder ein
wenig Unfrieden, denn Stefan wollte der erste sein, weil er meinte,
der erste bekomme am meisten.

		»Ihr kleinen Mädchen braucht nicht mitzugehen. Mutti freut sich,
wenn ihr am Muttertage artig seid. Kleine Mädchen können wir nicht
brauchen. Nur Erna kann mitkommen.«

		»Du bist ein dummer Junge, Stefan«, sagte Marlene, »bist immer
der Unart. Du brauchst am Muttertage gar nicht mitzumachen, – du
bist zu frech!«

		Stefan stieß Marlene energisch gegen die Zimmertür. Da schlug
das kleine Mädchen mit beiden Fäusten auf den Bruder ein und traf
dabei auch Jürgen.

		»Du, was fällt dir ein, ich habe dir doch nichts getan!«

		Als Doktor Kirschner, der den Streit der Kinder hörte, die Tür
öffnete, fiel ein Haufen von vier Kindern über die Schwelle, der
sich langsam entwirrte.

		Stefan war der erste, der dem Vater sein Anliegen vorbrachte.
»Du meinst, weil die Mutti mit dir die größte Mühe hat, mein Junge,
deswegen mußt du ihr das meiste schenken? Es ist wohl richtiger,
wenn wir gemeinsam überlegen, wie wir der Mutti den Tag recht nett
gestalten. Hermann wird sicher schon einen Vorschlag machen
können.«

		Nun ging der Lärm erneut los, bis der Vater energisch Schweigen
gebot. »Still! – Die Mutti darf nichts wissen, [bookmark: page15] wir wollen sie doch
überraschen. Wer nicht ganz ruhig ist, geht hinaus.«

		Aus jedem Munde kam ein anderer Vorschlag. Die meisten waren
unbrauchbar.

		»Kaufe ihr ein neues Kleid«, sagte Stefan, »Frauen wollen immer
neue Kleider haben.«

		»Du kennst die Bescheidenheit deiner Mutter, mein Junge«, sagte
der Vater mahnend. »Überlegt es euch bis heute abend, wie ihr euch
den Tag denkt. Ein jeder soll der Mutti etwas Liebes erweisen.
Heute abend kommt ihr wieder zu mir und sagt, was ihr euch
ausgedacht habt.«

		Schon eine halbe Stunde später saß Jürgen neben Goldköpfchen:
»Wenn du ein kleiner Junge wärst und hättest eine Mutti, – was
würdest du ihr zum Muttertag schenken?«

		»Ich würde ihr versprechen, daß ich das ganze Jahr über ein
lieber Junge sein werde, und dann würde ich mich bemühen, das
Versprechen zu halten.«

		»Würde das eine Mutter sehr freuen?«

		»O ja!«

		»Dann ist es fein! Da braucht der Vater kein Geld rauszurücken.
Das ist billig!«

		Kurze Zeit darauf kam Marlene.

		»Mutti – du darfst nichts wissen. Am Sonntag ist Muttertag, –
was schenkt man einer Mutti, die man furchtbar lieb hat?«

		»Man bringt ihr ein paar Blümchen, nimmt sie um den Hals, sagt
ihr, daß man ihr gut ist und gibt ihr einen Kuß.«

		Marlene war damit auch zufrieden. Im Garten des Nachbars blühten
gerade herrliche gelbe Tulpen, im Zaun war ein Loch, da konnte sie
durchkriechen und die Tulpen holen.

		[bookmark: page16] Erna,
die auch von Goldköpfchen erwartet wurde, kam nicht. Sie hatte sich
den Ofenschirm aus dem Wohnzimmer geholt und saß nun im
Kinderzimmer hinter dem Schirm. Mitunter rollte ein Knäuel hervor,
das von Erna rasch wieder geholt wurde.

		Es ging recht geheimnisvoll in den beiden nächsten Tagen zu. Hin
und wieder machte eines der Kinder eine Andeutung.

		»Es ist eine Freude, wenn man achte hat«, meinte Jürgen, »da
kriegt eine Mutter am Muttertage achtmal geschenkt. Und vom Vater
bekommst du auch was.«

		»Mutti«, sagte Hermann, »hast du am Muttertag auch Zeit, um zum
Vati zu gehen? Er wird gewiß an dich denken.«

		»Gewiß, Hermann, gleich vormittags gehen wir zu ihm hinaus.«

		»Wir müssen auch der anderen Mutti Blumen bringen. Wenn sie auch
tot ist, denkt sie doch am Muttertag an ihre Kinder.«

		»Auch das werden wir machen, Hermann. Wir schmücken den Hügel
unserer lieben Frau Kirschner mit Blumen.« –

		Am kommenden Sonntag, dem Tage, den man zum Muttertag ernannt
hatte, ging es im Kirschnerschen Hause schon frühmorgens recht
lebhaft zu. Erna war die erste gewesen, die zu Goldköpfchen ins
Bett kam. Das kleine Mädchen, das sonst sehr gut schlief, war heute
bereits vor sechs Uhr wach. Nun schmiegte es sich an die Mutter, um
ihr liebe Worte zu sagen.

		»Eine Mutti ist nur glücklich, wenn sie immerfort herumsausen
kann. Sie freut sich, wenn sie für ihre Kinder schwitzen darf. Dann
ist sie zufrieden. So eine Mutti habe ich auch. Oh, werde recht
zufrieden und glücklich, liebe [bookmark: page17] Mutti, ich habe dich ja so furchtbar lieb. Und
weil du dir einmal in der Küche die Finger verbrannt hast, habe ich
dir ein Tuch gestrickt, mit dem du die Töpfe anfassen kannst. –
Mutti, nimm es gnädig an, denn ich liebe dich!«

		Als Goldköpfchen später zum Frühstück kam, war ihr Stuhl mit
einer Girlande bekränzt. Vor ihrem Platz lagen gelbe Tulpen.
Marlene stand noch mit unsauberen Händen dabei, doch ihr
Gesichtchen strahlte.

		»Die habe ich alle für dich fortgenommen, keine einzige ist mehr
da, und keiner hat mich gesehen.«

		»Marlene, wo hast du die Tulpen hergeholt?«

		»Weil ich dich so furchtbar lieb habe, habe ich sie von nebenan
weggeholt, denn meine Mutti ist viel besser als die Mutti
nebenan.«

		Obwohl Goldköpfchen Marlene die Freude nicht nehmen wollte,
mußte sie doch mit sanft mahnenden Worten die Kleine darauf
aufmerksam machen, daß sie unrecht gehandelt habe, weil sie niemals
fremdes Eigentum angreifen dürfe.

		Marlene nahm die Vorwürfe mit verschmitztem Lächeln
entgegen:

		»Meine Mutti hat heute schöne Blumen, das macht mir Freude!«

		Jürgen kam mit einem großen Bogen. Er hatte einen Aufsatz für
seine Mutti niedergeschrieben. »Es ist mir doch zu wenig, wenn ich
dir nur sage, daß ich brav bleiben will. Ich habe noch einen Brief
an dich geschrieben, einen Brief an meine Mutti!«

		Goldköpfchen las und verhielt das Lachen, aber Doktor Kirschner
lief aus dem Zimmer und lachte sich draußen erst gründlich
satt.

		[bookmark: page18] »Es ist
ganz einerlei«, hatte Jürgen geschrieben, »ob eine Mutti ein Mensch
oder ein Schwein ist. Sie hat immer ihre Kinder lieb, und darum ist
es ein Glück, wenn du noch eine Mutter hast. Ich habe so eine alte
Sau sitzen sehen, immer hat sie nach ihren Kindern geguckt. Genau
so macht es meine goldene Mutti auch! Sie rennt, sie näht, sie
stopft die Löcher, auch wenn sie ganz groß sind, sie haut uns
nicht, und darum wollen wir sie immer liebhaben und in Ehren
halten, damit es uns wohl gehe.«

		Fritz hatte Bonbons gesammelt und holte sie in ziemlich
unansehnlichem Zustand aus der Hosentasche. Adele brachte ihren
Teddybär.

		»Ich schenke ihn dir, Mutti. – Aber er weint, wenn er von seiner
Mutti weg muß. – Schenkst du ihn mir wieder, wenn er weint?«

		»Jawohl, mein liebes Mädchen.«

		»Hörst du, Mutti«, sagte sie geheimnisvoll, »er weint schon.« So
legte Goldköpfchen das Spielzeug dem beglückten Mädchen wieder in
den Arm, bedankte sich aber trotzdem mit herzlichen Worten für das
Geschenk, das ihr viel Freude bereitet hatte.

		Hermann kam mit seinem Geschenk zuletzt. Er wartete darauf, daß
die Mutti einen Augenblick allein sei. Dann brachte er ihr das Bild
des Vaters in einem selbst gesägten Rahmen.

		»Damit er weiter um uns ist, liebe Mutti, und mir hilft, dir
beizustehen, damit du es nicht so furchtbar schwer hast. – Ich weiß
genau, wieviel Mühe du mit uns hast. Aber immer und immer, wenn ich
einmal ein Mann bin, werde ich daran denken, was du uns alles
zuliebe tatest, wie du [bookmark: page19] immer nur für uns lebtest. Ich glaube auch,
Mutti, man kann nicht schlecht werden, wenn man so eine Mutti hat
wie dich. Man mag dich nicht betrüben, man kann dich auch gar nicht
betrüben, man würde darüber sterben müssen.«

		Und Goldköpfchen war es, als spräche ihr Häschen, ihr Harald,
mit ihr. Stumm legte sie den Kopf auf die Schulter ihres
Ältesten.

		Daß draußen auf dem Kirchhof auch eine Mutter lag, die heute von
Goldköpfchen bedacht werden mußte, war selbstverständlich.
Bereitwilligst gingen die Kinder mit. Viele Blumen wurden auf den
Hügel gelegt.

		Gegen Mittag kam der Nachbar. »Mein Mädchen sagte mir, daß Ihre
Kleine die Tulpen abgebrochen hat.«

		»Ich wäre heute noch zu Ihnen gekommen, Herr Gerber, um mein
Kind zu entschuldigen. Wie soll ich den Schaden gutmachen?«

		»Schicken Sie mir die kleine Sünderin einmal her.«

		Marlene wurde gerufen. Sie lächelte Herrn Gerber freundlich an.
»Ich habe meiner lieben Mutti Blumen schenken wollen, denn heute
ist doch Muttertag. Im nächsten Jahre blühen deine Tulpen wieder.
Du hast doch noch so viele andere Blumen.«

		»Darfst du fremdes Eigentum fortnehmen?«

		Marlene legte den Arm um Goldköpfchen, denn bei ihr fühlte sie
sich sicher. »Weil ich doch eine so schöne Mutti habe – – weil
deine Blumen die allerschönsten sind, und weil heute Muttertag
ist.«

		Der gutherzige Nachbar war entwaffnet. Blumen, die für Frau
Goldköpfchen bestimmt waren, hatten ihren Zweck [bookmark: page20] vollauf erfüllt. Diese
tapfere Frau, diese prächtige Mutter sollte keinen neuen Ärger
haben.

		»Aber das nächstemal fragst du mich, kleine Unart«, sagte er
beim Fortgehen. »Man kommt nicht in den Nachbargarten und maust die
Blumen, denn daran hat eine Mutti keine Freude.«

		Der Muttertag war für Goldköpfchen recht anstrengend, denn alle
Kinder behaupteten, an diesem Tage müsse sich eine Mutter ganz
besonders ihrer Kinder annehmen. Doktor Kirschner bemühte sich
vergeblich, seine Frau zu entlasten, aber Jürgen erklärte altklug,
er käme am Vatertag an die Reihe. Heute müsse man sich nur mit der
Mutti beschäftigen, um ihr zu zeigen, wie lieb man sie habe. So
hatte Goldköpfchen keine Minute für sich Zeit. Immerfort verlangte
eines der Kinder, es wolle etwas von der Mutti hören, wollte
wissen, ob es auch schlechte Mütter gäbe, ob irgendwo Kinder
vorhanden wären, die ihrer Mutter am Muttertag keine Freude
bereiteten, und ob die Neger in Afrika auch einen Muttertag hätten.
Kurzum, Hunderte von Fragen hagelten auf Frau Goldköpfchen nieder.
Erna behauptete: ein Muttertag sei etwas so Schönes, daß auch sie
einmal Mutter werden wolle. Bei ihr müßten auch acht Kinder sein,
denn es mache Spaß, an einem großen Tisch zu sitzen.

		Doktor Kirschner bedauerte seine Frau aus ganzem Herzen.
Vergeblich versuchte er Goldköpfchen eine Stunde für sich zu haben,
die Kinder erklärten ihm übereinstimmend: am Muttertage gehöre die
Mutter ihren Kindern. Und auch Goldköpfchen fühlte sich beglückt
über die große Liebe, über alle die Zärtlichkeiten, die ihr von
Kindern und Stiefkindern gleichmäßig entgegengebracht wurden.

		[bookmark: page21] »Ätsch«,
meinte Stefan am Abend, »der Gottlieb Hilse hat doch nicht recht,
wenn er sagt, eine Stiefmutter ist immer eine böse Frau. Ich habe
auch eine Stiefmutter –«

		»Nein, wir haben keine Stiefmutter«, rief Fritz, »wir haben eine
gute Mutti!«

		»Eine Stiefmutter ist sie doch, aber eine gute Stiefmutter«,
beharrte Stefan.

		Da kam Fritz wie ein Pfeil ins Bett des Bruders geschossen, zog
ihm die Decke fort und verprügelte den Bruder. So endete der
Muttertag damit, daß Goldköpfchen die beiden Knaben, deren Geschrei
bis ins Wohnzimmer drang, trennen mußte.

		»Wieviel habe ich dir zu danken«, sagte zu später Abendstunde
Doktor Kirschner zu seiner Frau. »Wieviel Sonnenschein hast du in
dem letzten halben Jahr in mein verödetes Haus getragen. Wenn aus
meinen fünf ordentliche Menschen werden, habe ich es dir allein zu
danken.«

		»Ich freue mich meiner Pflichten, Ewald und hoffe, daß ich sie
auch weiterhin treu erfüllen kann.«

	
		
		Eine Stiefmutter

		In dem Garten, der das Kirschnersche Haus umgab, saß
Goldköpfchen und säuberte grüne Stachelbeeren. Erna saß neben ihr
und half emsig. Sie war überhaupt häufig an der Seite der Mutter,
wenn es galt, ihr bei der Hausarbeit zu helfen. Auch Fritz war in
der Laube, er sollte Mutter und Schwester etwas vorlesen. Es gab
jedoch so viel zu sehen, so viel zu fragen, daß er gar nicht zum
Lesen kam.

		Von Zeit zu Zeit erhob er sich, ging zu einem der Fenster,
lauschte hinaus, kam wieder zurück und sagte:

		[bookmark: page22] »Gott
sei Dank, der Vater verdient noch immer für seine vielköpfige
Familie Geld.«

		Die Patienten, die nachmittags zur Sprechstunde ins
Kirschnersche Haus kamen, erweckten die Aufmerksamkeit der Kinder.
Ging einer durch den Garten, fragten sie die Mutter, was dem Manne
oder der Frau wohl fehle, doch Goldköpfchen konnte den Neugierigen
nur selten eine befriedigende Antwort geben.

		»Mutti, – der Mann mit dem verbundenen Kopf schreit nicht, wenn
er beim Vater ist. Er muß doch sehr vorsichtig arbeiten.«

		»Es wäre mir lieber, Fritz, wenn du rasch einmal zum Kaufmann
gingst und deiner Mutti zwei Pfund Zucker holtest. Vielleicht ist
auch Stefan hinten im Hof, er mag dich begleiten.«

		In die Augen des Knaben trat helles Leuchten. »Mutti, ich gehe
ganz allein! – Mutti, gib mir drei Mark, und ich gehe sofort
los.«

		»Eine Mark genügt, Fritz.«

		»Bitte, liebe Mutti, gib mir drei Mark!«

		»Aber Fritz, du brauchst soviel Geld nicht. Hier hast du ein
Markstück, und nun lauf.«

		»Ach, Mutti, – es wäre so schön gewesen, wenn du mir drei Mark
gegeben hättest, aber – – es geht auch so.« Dann lief der Knabe
davon, aber nicht hinaus zur Gartentür, er eilte zuvor ins Haus,
schoß nach einer Minute wieder heraus und lief davon.

		Der Kaufmann, der Goldköpfchens Kinder genau kannte und jedes
einzelne gern hatte, neigte sich freundlich zu Fritz nieder. »Nun,
kleiner Mann, was soll's?«

		[bookmark: page23] Der
Knabe nahm einen Zettel aus der Hosentasche und las. »Fünf Eier zu
je acht Pfennige, zwei Pfund Salz zu elf Pfennige und eine Büchse
Milch für einundzwanzig Pfennige.«

		Der Kaufmann holte das Verlangte herbei, wog das Salz ab und
stellte es vor Fritz hin. »Noch etwas, mein Junge?«

		»Wenn ich Ihnen jetzt drei Mark gebe, – was bekomme ich
zurück?«

		Der Kaufmann rechnete und nannte die restliche Summe.

		»Ich danke schön«, lachte Fritz. »Und nun möchte ich noch zwei
Pfund Zucker.« Dann wiederholte er gedankenvoll die Summe, die ihm
der Kaufmann soeben genannt hatte. »Zwei Mark und siebzehn
Pfennige.«

		»Nun geht noch der Zucker davon ab.«

		Fritz schüttelte den Kopf und legte das Markstück hin. »Ich
brauche nur den Zucker.«

		»Ich denke, auch Eier, Salz und Milch?«

		Mit einem pfiffigen Gesicht erwiderte Fritz: »Nein, das brauche
ich nicht, – das ist die Rechenaufgabe für morgen. – Also zwei Mark
und siebzehn Pfennige. – Ist es aber auch richtig?«

		»Warte, du fauler Schlingel«, lachte der Kaufmann gutgelaunt;
wußte er doch, daß Fritz im Rechnen nicht gerade gut war.

		Noch während Fritz beim Kaufmann weilte, kam Stefan gelaufen. Er
humpelte durch den Garten.

		»Stefan, – was hast du?«

		»Vorhin ist einer zum Vater gekommen, der lief immer so – – lang
– kurz, lang – kurz, – jetzt warte ich darauf, daß er wieder
herauskommt. Dann gehe ich neben ihm her.«

		[bookmark: page24] »Aber
Stefan! – Wenn ein Mann krank ist, vielleicht schlimme Füße hat
oder sich vielleicht einmal das Bein gebrochen hatte, – wie kannst
du darüber spotten?«

		»Das darf man nicht tun«, meinte Erna.

		»Es macht doch Spaß!«

		»Nein, Stefan, das macht keinen Spaß«, mahnte Goldköpfchen
leicht erzürnt, »sei froh, daß du gesund bist. Ich erlaube dir
nicht, den armen Mann, der durch sein Gebrechen recht unglücklich
ist, zu verhöhnen.«

		Stefan murmelte unverständliche Worte vor sich hin und entfernte
sich bald wieder aus der Laube. Als aber die Sprechstunde beendet
war, rief Doktor Kirschner seinen Sohn zu sich.

		»Höre einmal, mein Junge, wenn ich noch einmal bemerke, daß du
kranke Leute im Garten verhöhnst, gibt es etwas hinter die Ohren.
Kranke Menschen verdienen unser Mitleid. Merke dir das. Du bist alt
genug, um das zu wissen.«

		Stefan warf einen finsteren Blick hinüber zu seiner Mutter.
»Warum hast du es denn gesagt?«

		»Stefan, was ist das für ein Ton?« tadelte der Vater. »Deine
Mutter hat mir gar nichts gesagt. Ich habe am Fenster gestanden,
als der Kranke kam, und gesehen, wie du hinter ihm hergehumpelt
bist. Ich rate dir in aller Güte, solche Unarten zu unterlassen. Du
weißt, wir wollen am Sonntag mit dem Elbdampfer nach Schandau
fahren. Du kommst nicht mit, wenn ich noch einmal etwas Derartiges
sehe.«

		Stefans Gesicht wurde nicht freundlicher. Merkwürdigerweise
[bookmark: page25] wollte er
heute nicht daran glauben, daß er von seiner Mutter nicht
verklatscht worden war.

		»Ich glaube, sie hat dem Vater doch was gesagt«, flüsterte er am
Abend seinem Bruder Jürgen zu.

		»Die Mutti petzt nicht, sie beschützt uns immerfort, auch dann,
wenn wir unrecht tun. Sie sorgt dafür, daß wir vom Vater nicht so
oft Katzenköpfe bekommen, denn der Vater hat eine lockere
Hand.«

		»Sie hat mich heute ausgezankt.«

		»Da hat sie recht! – Ich zanke dich auch aus, und wenn du noch
mal sagst, daß die Mutti petzt, haue ich dich hinten blau!«

		Am nächsten Tage berichtete Stefan seinem Klassengefährten
Gottlieb Hilse von dem gestrigen Vorfall.

		»Sie wird es deinem Vater schon gesagt haben. – Sie kann dich
nicht leiden«, sagte der gehässige Knabe, über dessen schlechte
Charaktereigenschaften die Lehrer viel zu klagen hatten. Auch
Goldköpfchen sah den Verkehr mit Gottlieb ungern, übte er doch
einen schlechten Einfluß auf Stefan aus.

		»Doch, sie kann mich leiden, sie ist gut zu mir.«

		»Ach was, – sie ist doch deine Stiefmutter, und Stiefmütter
mögen ihre Stiefkinder nie recht leiden.«

		»Doch, sie mag mich leiden! Sie zankt mich natürlich oft aus –
–«

		»Ihre Kinder zankt sie sicherlich nicht aus, die bekommen auch
heimlich Obst und Schokolade –«

		»Nein, wir bekommen alle ganz dasselbe!«

		»Das weißt du doch nicht, Stefan. So eine Stiefmutter steckt
ihren Kindern alles ganz heimlich zu. Du mußt nur [bookmark: page26] mal genau aufpassen. Dich
zankt sie viel mehr aus als den Hermann und den Jürgen.«

		Stefans Gesicht wurde nachdenklich. »Ja«, sagte er zögernd, »sie
redet an mir immerzu herum.«

		»Du kannst noch so artig sein, nichts paßt ihr, immer bist du
schuld! Versuche es nur mal.«

		Die Unterredung mit Gottlieb Hilse blieb nicht ohne Eindruck auf
Stefan. So recht wollte er es freilich nicht glauben, daß es
Hermann, Jürgen und Erna besser hätten als er und die anderen
Geschwister. Die Mutti war zu jedem lieb und freundlich, hörte von
allen die Sorgen an und half, wo sie konnte. Er sah es sogar ein,
daß er mitunter schärferen Tadel verdiente als die anderen, denn er
machte recht oft tolle Streiche. Aber die Worte Gottliebs gingen
ihm nicht mehr aus dem Sinn. Während des Nachmittags beobachtete er
seine Mutter scharf, konnte aber nichts finden, was darauf
schließen ließ, daß Hermann und Jürgen bevorzugt würden. Im
Gegenteil, gerade mit Marlene, Adele und Ulla war die Mutti
besonders zärtlich. So wurde sogar Erna einmal mit ihrem Anliegen
nicht befriedigt, da erst Klein-Ulla an die Reihe kommen mußte.

		»Morgen verhaue ich den Gottlieb mächtig«, nahm sich Stefan fest
vor. »Ich habe keine Stiefmutter, ich habe eine gute Mutti.«

		Dieser Vorsatz schwand allerdings wieder, als er am Abend von
einem kleinen Bummel nicht rechtzeitig heimkam.

		»Es geht wirklich nicht, Stefan«, mahnte die Mutter, »daß du
unpünktlich zu den Mahlzeiten bist und uns warten läßt. – Warum
hast du dich verspätet?«

		»Ich bin ein bißchen herumgebummelt.«

		[bookmark: page27] »Du
siehst überall Uhren, Stefan. Du kannst außerdem im Garten tollen.
Ich wünsche, daß du die Essenszeiten genau einhältst.«

		Am nächsten Tage wurde Gottlieb auch von diesem kleinen Vorfall
unterrichtet.

		»Na ja«, meinte er, »wäre es der Hermann oder der Jürgen
gewesen, so hätte sie nichts gesagt. Aber sie ist und bleibt eben
deine Stiefmutter. Kannst sie ja mal auf die Probe stellen! – Wir
wollen mal sehen, wer die Keile bekommt, du oder der Jürgen.«

		Dann begann ein geheimnisvolles Tuscheln. Stefan schüttelte zwar
manchesmal den Kopf, aber Gottlieb sprach immer eindringlicher auf
den Kameraden ein.

		»Du hast doch den besten Beweis dafür, Stefan, daß sie dich
nicht so gern hat wie ihre eigenen Kinder. Hermann und Jürgen haben
so schöne Indianeranzüge, du hast nur einen ollen Kittel mit buntem
Besatz. Wenn sie dich ebenso lieb hätte wie die anderen, hätte sie
dir auch schon einen so schönen Indianeranzug geschenkt.«

		»Die Anzüge haben die beiden von den Großeltern bekommen.«

		»Das ist einerlei! – Na, wenn du meinst, daß sie gut zu dir ist,
brauchst du dich auch nicht mehr über sie zu beklagen.«

		Am Nachmittag holte sich Stefan wegen einer Unart erneut einen
sanften Tadel von Goldköpfchen. Die Mutter versuchte freilich mit
Güte und Nachsicht den schwer erziehbaren Knaben zu leiten, aber es
war nicht immer leicht. Vielleicht wäre es besser, wenn sie mit
ihrem Gatten über Stefan sprach, aber Doktor Kirschner hatte eine
zu lockere [bookmark: page28]
Hand, er ärgerte sich ohnehin über das Betragen seines Ältesten. Er
wußte genau, daß in Stefan viele Untugenden schlummerten. Mit
Strenge aber war bei diesem Knaben nichts auszurichten, im
Gegenteil, Goldköpfchen hatte längst bemerkt, daß ein allzu hartes
Anfassen nur Stefans Trotz herausforderte. So hoffte sie immer
wieder, daß ihre Nachsicht und das gute Vorbild der anderen Kinder
auf Stefan günstig einwirken würden.

		Am Nachmittag des nächsten Tages saßen die Kinder bei ihren
Schulaufgaben.

		»Ich habe keine Tinte mehr«, sagte Stefan, »bring mir mal die
Flasche her, Jürgen.«

		Jürgen tat es. Das Tintenfaß wurde gefüllt.

		»Nun kannst du die Flasche auch wieder fortstellen.«

		Aber Jürgen hatte erst wenige Schritte getan, als er von
rückwärts einen Stoß bekam. Die Flasche fiel ihm aus der Hand, und
ein Teil ihres Inhalts ergoß sich auf den Teppich. Auch Jürgens
Anzug war über und über bespritzt. Im ersten Augenblick war er vor
Schreck wie erstarrt, dann begann er zu schelten.

		»Du hast mich gepufft!«

		»Warum rennst du mir in den Weg, Jürgen!«

		»Ich bin dir nicht in den Weg gerannt!«

		Im nächsten Augenblick war eine regelrechte Schlägerei im Gange.
Jürgen vergaß, daß die Tinte auch über seine Hände gelaufen war,
und bald zeigten sich Spuren in Stefans Gesicht und auf dessen
Anzug. Schließlich lagen die beiden Knaben in der Tintenpfütze.
Fräulein Rettich, das Kinderfräulein, kam gelaufen und schrie
entsetzt auf, [bookmark: page29] als sie die beiden Schmutzfinken sah.
Gewaltsam mußte sie die Knaben trennen.

		»Er ist gestolpert«, sagte Stefan, »und hat die Tintenflasche
hingeworfen.«

		»Du hast mich gestoßen!« Erneut wollte Jürgen mit beiden Fäusten
auf Stefan eindringen.

		»Ist nicht wahr, – ich habe dich nicht gestoßen!«

		Das Lärmen der beiden Knaben wurde immer lauter, zumal sie erst
jetzt sahen, was sie angerichtet hatten. Fritz und Marlene kamen
herbei, schließlich stellte sich auch Hermann ein. Dann erschien
das Hausmädchen, um nach Möglichkeit die Tintenspuren zu
tilgen.

		»Zunächst wascht ihr euch Hände und Gesicht«, rief Fräulein
Rettich zürnend.

		Wieder begann das Durcheinanderlärmen. Auch die anderen Kinder
mischten sich ein. Bis in Goldköpfchens Zimmer schallte das erregte
Durcheinander, so fand auch sie sich im Kinderzimmer ein. Der
Anblick, der sich ihr bot, war wenig erfreulich.

		»Der Jürgen ist mit der Tintenflasche hingefallen!«

		»Wenn man eine Flasche mit so einem gefährlichen Zeug trägt, muß
man langsam gehen«, sagte Erna.

		Zunächst sagte Goldköpfchen nichts. Sie liebte es nicht, einem
ihrer Kinder in Gegenwart aller Vorwürfe zu machen. Sie hörte die
Anklagen schweigend an, denn Jürgen blieb dabei, daß er von Stefan
gestoßen worden wäre. Stefan hingegen meinte, Jürgen sei
gestolpert; er habe ruhig an seinem Platz gesessen.

		Nun wartete Stefan voller Spannung darauf, was weiter geschehen
werde. Gottlieb Hilse hatte gemeint, daß man aus [bookmark: page30] diesem Vorkommnis erkennen
könne, ob man eine Stiefmutter habe oder nicht. Eine Stiefmutter
werde immer dem Stiefsohne unrecht geben.

		Nun saß Jürgen bei seiner Mutti und klagte den Bruder an. »Ich
habe doch ganz genau den Puff gespürt, Mutti. Ich konnte die olle
Tintenflasche nicht so fest halten. – Na, und dann wurde ich
wütend. Wenn ich dreckig bin, mußte er auch dreckig sein.«

		Eine halbe Stunde später saß Stefan bei der Mutter. Schon zum
dritten Male fragte Goldköpfchen mahnend, ob er wirklich den Bruder
nicht gestoßen habe. Aus den unruhevollen Zügen des Knaben las sie
seine Schuld. Sie sprach davon, daß man, auch wenn man ein Unrecht
begangen habe, den Mut zur Wahrheit haben müsse.

		»Du glaubst dem Jürgen natürlich mehr als mir. Aber der Jürgen
ist ja dein Kind, und ich bin nur das Stiefkind.«

		Nun war es heraus.

		Das Wort traf Goldköpfchen wie ein Schlag. Wie kam Stefan dazu,
ihr dieses Mißtrauen entgegenzubringen, in ihr die Stiefmutter zu
sehen? Dazu die verächtliche Betonung, diese Bitterkeit.

		»Du glaubst also, mein Kind, ich habe dich nicht so lieb wie die
anderen?«

		»Du bist ja auch nicht meine rechte Mutter.«

		»Wenn du mir zum dritten Male sagst, daß du den Jürgen nicht
gestoßen hast, muß ich es dir glauben. – Nun geh!«

		Eine Viertelstunde später hörten die Kinder, daß Fräulein
Rettich in der Küche zum Küchenmädchen sagte: »Unsere Frau
Kirschner sitzt im Wohnzimmer und weint. – Was ist denn
gewesen?«

		[bookmark: page31] Erna
starrte das Kinderfräulein an. Die geliebte Mutti weinte? Schon im
nächsten Augenblick hatte sie die Küche verlassen und eilte ins
Wohnzimmer. Richtig, am Nähtisch saß die Mutti, sie arbeitete
nicht, sie hatte die Augen mit dem Taschentuch verdeckt und
schluchzte.

		»Mutti – liebe Mutti, – tut dir was weh? – Mutti – der Vater
wird dich verdoktern!«

		Goldköpfchen bemühte sich eiligst, die Tränenspuren zu tilgen.
Liebevoll legte sie den Arm um Erna. »Nein, nein, die Mutti ist
ganz gesund.«

		Da lag schon ein zweiter an ihrem Herzen – Jürgen.

		»Mutti, warum weinst du? – Weil – ich mich dreckig machte?«

		Adele kam mit lautem Weinen ins Zimmer gelaufen. »Mutti, ich
habe Angst!«

		Und jetzt stand Hermann in der Tür. »Laßt die Mutti in Ruhe,
geht fort!«

		»Nein, wir bleiben bei ihr!«

		Die Kinder hockten um Goldköpfchen, ein jedes bestürmte die
Mutti, sie solle sagen, was ihr fehle.

		»Ich lese dir was Schönes vor«, bat Jürgen. »Ich hole ein ganz
dickes Buch und lese!«

		»Mutti, weine doch nicht«, tröstete Erna, »am Sonntag fahren wir
doch mit dem Schiff, mit einem schönen, großen Schiff. Wir sind
alle froh und lachen. Wir gehen auf dem Schiff spazieren und sehen
uns alles an – –«

		»Du mußt nicht soviel reden, Erna«, sagte Hermann.

		»Doch muß ich reden«, beharrte die Kleine, »ich erzähle der
Mutti was Schönes, dann wird sie wieder froh. – Wir sehen uns den
Kapitän an, der oben auf der Brücke steht [bookmark: page32] und das Rad dreht, und dann
gehen wir beide zum Steuermann. Der steht stundenlang auf dem
Hinterteil, solange, bis er abgelöst wird. Wir stellen uns dann
auch zu ihm auf das Hinterteil. – – Mutti, das wird schön sein! –
Freust du dich?«

		Obwohl Goldköpfchens Augen noch feucht waren, mußte sie lächeln
und zog Erna innig an sich.

		»Bist du nun wieder froh?«

		»Gewiß, Kinder.«

		»Oh –« meinte Jürgen, »wenn dich eine Geschichte froh macht,
weiß ich auch eine. Die macht dich noch viel froher. – Nu paß mal
gut auf. Da war einmal ein Förster, weißt du, so einer, wie der
alte Onkel Forstrat, der ging in den Wald. Dann legte er sich auf
den Bauch und knallte los. Ich fragte ihn, was er macht, da sagte
er: ›das ist der Anstand, wenn man so macht.‹ – Mutti, jetzt lachst
du, jetzt erzähle ich dir noch viel mehr!«

		Da saß nun Goldköpfchen im Kreise ihrer Kinder. Nur Stefan und
Klein-Ulla fehlten. Aber gerade zu Stefan gingen ihre Gedanken. Was
mochte jetzt im Herzen des Knaben vorgehen? Wie sollte es ihr
gelingen, das Mißtrauen aus seiner Seele zu bannen?

		Gerade in den letzten Tagen hatte sie heimlich fleißig für
Stefan gearbeitet. Sie wußte, daß die Indianerausrüstung Jürgens
immer wieder Neid in Stefan erweckte. Nun sollte er ein ganz
besonders schönes Gewand erhalten. Für den Kopfputz hatte
Goldköpfchen überall große Federn zusammengebettelt. Sie wußte, ihr
Jürgen war nicht neidisch, auch wenn Stefan in Zukunft einen
schöneren Indianeranzug hatte, als er ihn besaß. In wenigen Tagen
war der Geburtstag [bookmark: page33] des Knaben; vielleicht sah er an diesem Tage
ein, daß auch eine Stiefmutter Freude bereiten möchte.

		»Wo ist denn Stefan?« fragte Hermann ganz unvermittelt.

		»Ich weiß es nicht.«

		Aber Hermann kannte seine Mutter viel zu genau, um nicht dunkel
zu ahnen, daß die Tränen, die sie vorhin vergossen hatte, um den
Bruder geflossen waren. Warum blieb gerade Stefan jetzt der Mutter
fern? – Weil er ein schlechtes Gewissen und wahrscheinlich die
Mutti vorhin wegen der Tinte belogen hatte.

		Leise verließ Hermann das Wohnzimmer, um Stefan aufzusuchen. Im
Kinderzimmer war er nicht, auch nicht im Kinderschlafzimmer.
Dagegen hörte er im Schlafzimmer der Eltern ein eigentümliches
Geräusch. Er öffnete die Tür und sah gerade noch, wie Stefan einen
großen Karton mit bunten Sachen unter das Bett schob. Dunkle Röte
breitete sich über das Gesicht Stefans.

		»Was machst du hier?« fragte Hermann.

		»Nichts – –«

		»Du hast eben etwas gemacht, ich sehe es dir an!«

		»Das geht dich nichts an.«

		Hermann betrachtete den Kasten, auf den der Deckel flüchtig
geworfen war, mißtrauisch. Nun zog er den Kasten wieder hervor. Ein
fast fertiger Indianeranzug lag darin, aber auch zerrissene
Federn.

		Stefan wollte aus dem Zimmer laufen, da hielt ihn Hermann
zurück. »Was hast du hier gemacht?«

		Mit festem Griff packte er den Bruder am Arm und schüttelte ihn.
»Hast du das zerrissen?«

		[bookmark: page34] »Nein –
nein – – der Hund!«

		»Stefan – du lügst!«

		Stefan begann laut zu schreien, denn Hermann schüttelte den
ungebärdigen Knaben noch heftiger hin und her. Frau Leuschner kam
herbei, sah die Knaben.

		»Hermann – – wie kannst du mit deinem schwächeren Bruder
ringen?«

		»Ich kann es nicht leiden, wenn er lügt, – ich kenne ihn!«

		»Laß mich los! Du bist eben mein Stiefbruder, und die sind immer
häßlich zu ihren Brüdern. Ich gehe zu meiner Mutter, ich habe hier
nur Stiefbrüder und eine Stiefmutter!«

		»Stefan, – was fällt dir ein!« rief Frau Leuschner entsetzt.

		»Immer werde ich gescholten, – sie glaubt mir nicht! Der Jürgen
bekommt wieder einen neuen Indianeranzug, und ich bekomme nichts! –
Sie hat mich eben nicht lieb. – Ich habe es ihr auch gesagt, daß
sie eine Stiefmutter ist!«

		Das war zuviel für Hermann. Er, der sonst immer ruhige und
überlegte Knabe, wurde vom Zorn erfaßt. »Kannst froh sein, daß du
so eine Mutti hast! Nun will ich dir mal zeigen, was ein
Stiefbruder ist!« Im nächsten Augenblick regnete es Schläge auf
Stefan, so daß Frau Leuschner die beiden Knaben gewaltsam trennen
mußte.

		Bleich vor Erregung stand Hermann vor Stefan. Wie konnte er von
einer Stiefmutter reden! Die Mutti war immer gut und liebevoll zu
ihm. Wie mußte die geliebte Mutti durch solch ein Wort gekränkt
werden! Jetzt wußte er, warum sie weinte. Abermals stieg in ihm die
Erbitterung auf.

		»Verhauen müßte ich dich! – Aber warte, das sage ich dem
Vater!«

		[bookmark: page35] Obwohl
Hermann nie eines der Geschwister beim Vater anklagte, dieses Mal
hielt er es für seine heilige Pflicht, seiner Mutter Beistand zu
leisten. Er empfand wohl, daß er den um vier Jahre jüngeren Bruder
nicht weiter schlagen dürfe, aber der Vater würde genau wissen, was
er mit Stefan anzufangen hatte.

		Als Doktor Kirschner von einem Krankenbesuch heimkehrte,
erwartete ihn Hermann. »Vater, du sagtest mir einstmals, wenn ich
nicht mehr ein und aus wisse, solle ich vertrauensvoll zu dir
kommen. Ich schäme mich ja, den Angeber zu machen, aber die Mutti
weint, weil Stefan zu ihr sagte, sie sei eine Stiefmutter.«

		»Erzähle mir alles, mein Junge. Du erinnerst dich daran, daß wir
uns einstmals gegenseitig das Versprechen gaben, deiner Mutter ihr
schweres Los nach Kräften zu erleichtern. Wie kam Stefan zu dieser
Äußerung?«

		Hermann berichtete alles, was er wußte. Es war nicht das
Verlangen in ihm, den Angeber zu machen, jetzt galt es, seiner
Mutter nach Kräften zu helfen. Daß eine Mutter über eines ihrer
Kinder weinen mußte, erschien Hermann so ungeheuerlich, daß er
keinen anderen Ausweg sah, als den Vater um Hilfe zu bitten.

		Doktor Kirschner ging schnurstracks ins Wohnzimmer. Dort saß
noch immer die ganze Kinderhorde um Goldköpfchen. Ein jedes
versuchte, der Mutter etwas Schönes zu erzählen. Immer hieß es: Du
hast jetzt genug gequatscht, jetzt komme ich an die Reihe.

		»Marsch fort«, kommandierte der Vater, »jetzt will ich mit der
Mutti reden.«

		Erna schaute vertrauensvoll zu dem Vater auf. »Aber erzähle
[bookmark: page36] ihr was sehr
Schönes, Vater. Mache ja nicht, daß sie wieder weint. Ach, meine
goldige Mutti hat geweint!«

		Eine Viertelstunde blieb Doktor Kirschner mit seiner Frau
allein. Es wurde Goldköpfchen nicht leicht, das Vorgefallene zu
berichten.

		»Was habe ich versehen, Ewald? Warum gelingt es mir nicht,
Stefans Liebe zu gewinnen?«

		»Ich werde noch einmal mit Stefan reden, er ist alt genug, meine
Worte zu verstehen. Ändert er sich in den nächsten Wochen nicht, so
kommt er aus dem Hause. In strenge Zucht!«

		»Habe Geduld mit ihm, Ewald.«

		»Ich will ihn vornehmen.«

		»Stefan will mit Liebe geleitet werden.«

		»Du hast schon soviel Liebe über ihn ausgeschüttet, nun will ich
es einmal mit eiserner Strenge versuchen.«

		Während Doktor Kirschner Stefan zu sich rief, wartete Jürgen
darauf, wieder zur Mutti gehen zu dürfen. Er wußte, daß Fräulein
Rettich in ihrem Bücherschrank ein Buch stehen hatte, das betitelte
sich: »Alles zum lachen.« Dieses Buch wollte er holen, um der Mutti
daraus vorzulesen. Aber er fand das Buch nicht, so klappte er manch
anderes Buch auf. Plötzlich leuchteten seine Augen. In dem Buch mit
dem blauen Deckel waren viele Gedichte, und eines war betitelt:
»Tränen.« Er verstand es zwar nicht, aber es würde der Mutti
sicherlich gefallen.

		Nun kam er mit diesem Buch wieder ins Wohnzimmer und flüsterte
geheimnisvoll: »Mutti, jetzt habe ich ganz was Schönes, was dir
Freude macht und fein auf dich paßt, weil du geweint hast. Das lese
ich dir jetzt vor:

		[bookmark: page37] Die Träne ist ein milder Segen,

O hemm' nicht ihren Segenslauf,

Die Kummerwolke des Gemütes

Löst sich sogar in Tränen auf.«

		Fragend blickte Goldköpfchen ihren Sohn an.

		»Siehst du, Mutti«, sagte Jürgen strahlend, »was hier steht,
verstehe ich nicht, aber daß die Kummerwolke wieder wegzieht, habe
ich begriffen. Du hast geweint, und nun ist der Kummer wieder fort.
– Willst du noch mehr von dem Gedicht hören?«

		»Nein, mein Junge, ich will nur hören, daß du deine Mutti lieb
hast.«

		»Furchtbar lieb!« – –

		Am nächsten Tage wußte Gottlieb Hilse nicht, aus welchem Grunde
er von Stefan mächtig verhauen wurde.

		»Du bist das Gift, das Gift«, rief Stefan mehrmals, »und einer
Giftblume geht man aus dem Wege. Aber du bist ein Giftmensch, und
das ist noch viel was Schlimmeres!«

		Gottlieb tippte mit dem Finger auf die Stirn. »Bei dir ist es
wohl dort oben nicht mehr ganz richtig?«

		»Laß mich in Ruhe, du Ekel, – du Gift! Willst du noch 'ne Wucht
haben?«

		Von dieser Stunde an war die Freundschaft zwischen Stefan und
Gottlieb zerbrochen.

		Im Kirschnerschen Hause erfuhr man nicht, was Vater und Sohn
miteinander gesprochen hatten. Scheu ging Stefan anfangs um seine
Mutter herum, bemühte sich zwar, ihr kleine Aufmerksamkeiten zu
erweisen, hielt sich aber trotzdem von ihr fern. Er murrte auch
nicht, als man am Sonntag die Dampferfahrt ohne ihn machte.

		[bookmark: page38] Zwei Tage
später überzog allerdings ein dunkles Rot der Scham das Gesicht des
Knaben. Auf seinem Geburtstagstisch lag ein wunderschöner
Indianeranzug, derselbe, den er in jenem Karton entdeckt hatte. Der
Kopfputz, den er im Zorn zerrissen hatte, war auch wieder
hergestellt.

		»Nun? – Hast du kein Wort des Dankes für deine Mutter?« fragte
der Vater ernst.

		Mit niedergeschlagenen Augen reichte Stefan der Mutter die
Hand.

		»Hoffentlich freut dich der Anzug«, sagte Goldköpfchen zärtlich,
»nun könnt ihr zu dritt schön spielen.«

		Kurz vor dem Abendessen, als Goldköpfchen eiligst ins Wohnzimmer
ging, um etwas zu holen, lief ihr Stefan nach. Er barg sein Gesicht
an der Mutter Brust.

		»Mutti«, sagte er, und helle Tränen liefen ihm über die Wangen,
»du brauchst mich nicht lieb zu haben, denn ich bin ein gemeiner
Kerl. Aber ich habe dich lieb, und ich will dich immer lieb
behalten. Mutti, schenk den Anzug dem Jürgen, ich will seinen alten
nehmen. Ich habe ihn damals gestoßen, als er mit der Tintenflasche
ging, ich habe in der Wut den Kopfputz zerrissen, weil ich dachte,
daß ihn der Jürgen haben soll. – Mutti, ich will dich in Zukunft
immer sehr lieb haben.«

		»Das wäre für mich eine sehr große Freude, mein lieber Junge.
Ich will nicht deine Stiefmutter sein, ich will dich ebenso lieb
haben wie deine erste Mutti. Du mußt dich aber auch bemühen, brav
zu sein. Ich habe es wohl bemerkt, was du angerichtet hast, und war
sehr traurig darüber.«

		»Und nun schenkst du mir doch den Anzug?«

		»Ja, Stefan, ich hoffe, daß du dadurch einsiehst, daß ich [bookmark: page39] dir nur Freuden
bereiten will. Aber ich möchte nun auch, daß du ein tüchtiger
Mensch wirst. Ich weiß, es ist nicht immer leicht, und wenn dir
wieder einmal eine Unwahrheit entschlüpft, mein lieber Junge, so
komme, genau wie heute, vertrauensvoll zu mir und gestehe sie ein.
Dann ist es nicht mehr so schlimm. Wenn man jedoch auf der
Unwahrheit beharrt, so ist das ein großes Unrecht. – Wollen wir es
von nun an so halten, Stefan? Willst du jedesmal, wenn du ein
Unrecht begangen hast, zu mir kommen und mir alles erzählen?«

		»Schickst du mich nicht aus dem Hause, wenn ich zu oft an einem
Tage lüge?«

		»Im Anfang wird es noch geschehen, daß du die Unwahrheit
sprichst. Wenn du aber den ernstlichen Willen hast, dir diese
Untugend abzugewöhnen, so wird es dir in einem halben Jahr nicht
mehr schwer sein, bei der Wahrheit zu bleiben.«

		»Hast du mich auch noch lieb, wenn ich mal wieder was Schlimmes
mache?«

		»Gewiß, mein Junge. Nur mußt du es einsehen und den festen
Vorsatz fassen, ähnliches nicht wieder zu tun.«

		»Das will ich gern, Mutti, – weil ich dich doch auch lieb
habe.«

		Goldköpfchen drückte den Knaben innig ans Herz. »So, mein Junge,
nun sind wir beide die allerbesten Freunde. Vergiß nur nicht, was
du mir eben versprachst.«

		»Darf ich den Anzug behalten?«

		»Freilich, ich habe ihn doch für dich genäht.«

		Da wurde Goldköpfchens Gesicht mit zahllosen Küssen bedeckt.
[bookmark: page40]

	
		
		Wir fahren nach Dillstadt

		Goldköpfchens Eltern, die in Dillstadt die Apotheke hatten,
waren zu dem Entschluß gekommen, für einige Wochen im Monat Juli
die Tochter mit einigen ihrer Kinder zu sich einzuladen. In der
großen, alten Apotheke war genügend Platz, außerdem wollte Wagner
die Stiefkinder seiner Tochter genauer kennenlernen. Ferner galt
es, Goldköpfchen für einige Wochen Ruhe zu schaffen. Apotheker
Wagner hatte sich, seitdem sein Sohn Kuno verheiratet war,
vollkommen zurückgezogen und Kuno die Apotheke überlassen. Seine
junge Frau, einstmals in Goldköpfchens Atelier als junge
Photographin tätig, zeigte sich als umsichtige Hausfrau. Sie
stimmte mit Begeisterung dem Plane zu, Goldköpfchen mit ihrer
fröhlichen Schar für die Ferien hier zu haben. Daß es viel Unruhe
im Hause geben werde, wenn plötzlich so viele Kinder durch das Haus
lärmten, wußte ein jeder. Daher wurde beschlossen, Goldköpfchen
möge ihr tüchtiges Kinderfräulein mitbringen, damit die geplagte
Mutter wirklich einmal zur Ruhe kam.

		Nach längerem Familienrat war man dahin gekommen, Goldköpfchen
für drei Wochen einzuladen. Doktor Kirschner war ohnehin
unabkömmlich. Vielleicht kam er am Schluß der Ferien für wenige
Tage nach. Zunächst sollten also Goldköpfchen, Fräulein Rettich und
drei Kinder anmarschieren. Man hatte bereits erfahren, daß Hermann
in den Ferien an einer Wanderung mit Kameraden teilnahm. Eine große
Zeltstadt wurde an der Ostsee errichtet, und Hermann freute sich
auf die Urlaubszeit. Er schied also aus.

		»Ich glaube«, sagte Frau Wagner, »bei Kirschners wird [bookmark: page41] es auf Hauen und
Stechen gehen, wenn wir nur drei Kinder einladen.«

		»Goldköpfchen wird schon wissen, welche Kinder sie bringt. Die
kleine Erna möchte ich allerdings sehr gern hier haben, sie
erinnert mich in allem an unser geliebtes Bärbel. In Erna wächst
ein zweites Goldköpfchen heran.«

		»Den wilden Stefan möchte ich mir gern einmal ansehen«, sagte
Karla, Kunos junge Frau.

		»Und ich hätte gern das kleine Fräulein Lieblichkeit hier
gesehen, die dreijährige Adele.«

		Frau Wagner schlug die Hände zusammen. »Wenn uns die Auswahl
schon schwierig wird, was soll da Goldköpfchen erst beginnen? Doch
sie ist ja immer mit ihren achten fertig geworden. Wir wollen es
ihr überlassen.«

		»Wenn statt dreien nun viere kommen, so ist es auch noch nicht
schlimm«, lachte der alte Apotheker Wagner.

		»Und wenn statt der vier gar fünf Stück ankommen?« sagte
Kuno.

		»Dann muß eben der Großvater Kinderfrau spielen und sich wieder
einmal an den Baum binden lassen. Ich habe ja Zeit!«

		»Ach nein«, wehrte Frau Wagner ab, »fünf Kinder und zwei
Erwachsene ist undenkbar. Wir wollen es lieber bei den dreien
belassen.«

		»Mehr als sieben Kinder und zwei Erwachsene können auf keinen
Fall kommen«, lachte Wagner, »wir wollen ruhig abwarten.«

		Der Brief aus Dillstadt erregte im Kirschnerschen Hause
stürmischen Jubel.

		»Wir fahren nach Dillstadt!« das rief einer dem anderen [bookmark: page42] zu, das wurde dem
Milchmann, der Gemüsefrau und jedem Schulgefährten erzählt. Da
wußten die Lehrer, schließlich die ganze Straße in Heidenau: Die
Kirschnerschen Kinder fahren nach Dillstadt!

		»Ihr armen, unglücklichen Großeltern«, sagte mancher Vater,
manche Mutter, wenn es wieder einmal gar zu laut von der Straße
heraufschallte: Wir fahren nach Dillstadt!

		Goldköpfchen fühlte sich ein wenig bedrückt. Die Kinder hörten
nicht, wenn sie ihnen immer deutlicher erklärte, daß die Großeltern
nur drei von ihnen eingeladen hätten.

		»Das glaubst du doch selber nicht, Mutti«, sagte Jürgen, »der
Großvater macht keinen Unterschied zwischen uns. – Wir fahren
alle!«

		»Die Großeltern haben nur drei Kinder eingeladen«, wiederholte
Goldköpfchen.

		»Wir Goldköpfchenkinder sind doch selbstverständlich mit den
drei Kindern gemeint, und da Hermann zelteln geht, kann die Marlene
mitkommen.«

		»Ihr seid alle Goldköpfchenkinder, das merke dir, mein
Junge.«

		Von der Mutter weg lief Jürgen zu Hermann. »Du, Hermann, es muß
wunderschön sein, in einem Zeltlager die Ferien zu verbringen. Da
liegt ihr am Wasser, die Wellen rauschen. So was Schönes sieht
nicht jeder.« Jürgen hatte Sorge, daß Hermann noch im letzten
Augenblick die Reise nach Dillstadt mitmachen wollte. Dann war es
sehr fraglich, ob die Mutti nicht den Ältesten und die beiden
Jüngsten mitnahm. Wenn aber Bruder Hermann ausschied, war er,
Jürgen, der Älteste und glaubte somit Anspruch auf Mitnahme
ableiten zu können.

		[bookmark: page43] Diese
»drei«, die mitgenommen werden sollten, schufen im Kirschnerschen
Hause immer mehr Aufregung. Je öfter die Mutti betonte, daß sie mit
Fräulein Rettich und drei Kindern reisen werde, je ängstlicher
betrachteten sich die Kinder untereinander. Beging eines eine
Unart, stürzten die anderen auf den Missetäter und riefen im
Chor:

		»Unartige Kinder gehören nicht nach Dillstadt, – du bleibst
hier!«

		Erna war auffallend viel um die Mutti herum. »Ich weiß was
Schönes, liebe Goldmutti. Wir lassen Fräulein Rettich daheim, und
ich mache in Dillstadt das Kinderfräulein. Ich werde sehr gut auf
Adele und Ulla aufpassen. Du wirst dich nie zu ärgern brauchen. Ich
spiele mit ihnen, und dann kann auch noch der Fritz mitkommen. Ich,
der Jürgen, der Fritz, die Marlene und – – und – – die Adele und –
– die Ulla. Zwei so kleine Kinder wie die Adele und die Ulla machen
noch nicht mal Fräulein Rettich aus. Sie essen lange nicht soviel.
– Mutti, nicht wahr, so machen wir es?«

		Goldköpfchen mußte dazu lachen. »Du hast doch gelesen, Erna, daß
die guten Großeltern nur drei Kinder eingeladen haben.«

		Mit einem süßen Lächeln blickte Erna die Mutti an. »Ich glaube,
die Großeltern meinen uns alle. – Sieh mal, Mutti, wenn du uns zum
Essen rufst, rufst du auch nicht alle acht Namen hintereinander,
sondern immer nur zwei oder drei.– Ja, Mutti, so meint es die
Großmutti auch. Sie wollte nur nicht soviel schreiben. – – Wir
sollen alle nach Dillstadt kommen.«

		Ehe Goldköpfchen etwas erwidern konnte, war Erna davongeeilt,
[bookmark: page44] um den
Geschwistern mitzuteilen, daß die Großeltern wohl doch alle Kinder
haben wollten.

		Neuer Jubel brach los. Die Angst, daheim bleiben zu müssen,
schwand; ein jeder sprach bereits, was er einpacken werde. Am
liebsten hätten die Kinder schon begonnen, ihre Kommoden
auszukramen, um zu sehen, was mitgenommen werde.

		»Fräulein Rettich, dich lassen wir hier«, sagte Fritz, »du
brauchst nicht mit uns nach Dillstadt. Hier ist es viel schöner. Du
mußt beim Vater bleiben. Wenn die Mutti fort ist, hat er keinen
hier, mit dem er sich beredet. Da mußt du hierbleiben und es ihm
recht nett machen. Du brauchst keine Arbeit mehr mit uns zu haben,
denn wir fahren alle nach Dillstadt.«

		Doktor Kirschner war entsetzt, als ihm alle Kinder erklärten,
sie führen nach Dillstadt, die Großeltern wollten es so. Wieder
versuchte er seinen Kindern auseinanderzusetzen, daß es ganz
unmöglich sei, den Großeltern diese Last aufzubürden.

		»Ich fahre mit denen, die hierbleiben, jeden Sonntag im Auto
fort.«

		»Kannst mit Fräulein Rettich fahren«, sagte Fritz, »ich bin
nicht hier, ich bin in Dillstadt.«

		»Wir gehen dann in eine Konditorei; ein jeder darf sich zwei
Stücke Kuchen aussuchen.«

		»Der Großvater gibt mir drei Stücke Kuchen in Dillstadt«, rief
Jürgen.

		»Der Großvater will ein kleines Mädchen sehen«, wisperte Adele,
die gerade gestern wieder einmal auf der Straße bewundert worden
war.

		»Ja«, sagte Erna neidlos, »die Großeltern wollen auch mal ein
schönes Kind sehen. Adele muß mitfahren. Der Großvater hat mir oft
erzählt, wie schön die Mutti als kleines [bookmark: page45] Mädchen war. Nun wollen wir dem
alten Manne wieder mal eine Freude machen. Die Adele muß mit.«

		Doktor Kirschner warf seiner Frau einen ratlosen Blick zu. Es
würde eines energischen Vorgehens bedürfen, um hier Ordnung zu
schaffen. Ehe man sich vom Mittagstisch erhob, sagte der Vater
streng:

		»Es fahren drei Kinder mit der Mutti nach Dillstadt, dazu
Fräulein Rettich.«

		Einige Augenblicke war es mäuschenstill. Auf allen Gesichtern
malte sich tiefe Trauer. Goldköpfchen konnte die sonst so fröhliche
Schar nicht ansehen. Das Herz tat ihr weh, denn sie wußte, manchem
ihrer Kinder wurde dadurch eine große Freude zerstört.

		»Sei nur nicht traurig«, flüsterte Jürgen der kleinen Erna zu,
»ich mache es schon. Wir zwei fahren bestimmt mit!«

		»Dann sind der Stefan, Fritz, Marlene und Adele sehr traurig.
Ich werde immerfort an die armen Hinterlassenen denken müssen.«

		»Wir fahren alle, – laß mich nur machen.«

		Am Nachmittag schrieb Jürgen an die Großeltern einen Brief.
»Hier ist ein großes Unglück passiert. Wir alle sind furchtbar
traurig und haben keine Freude mehr. Aber ich denke, Ihr wollt, daß
wir wieder froh sind. Wir würden uns gegenseitig mächtig hauen,
wenn nur drei mitfahren dürften und die anderen hierblieben. In
Eurer Apotheke ist viel Platz. Hinten in dem großen Zimmer mit den
runden Fenstern können alle Kinder schlafen, auch auf Stroh. Mutti
hat gesagt, es gibt bei ihren Kindern keinen Unterschied, ob es
Goldköpfchen- oder Doktorkinder sind. Ihr dürft auch keinen
Unterschied machen. Wenn drei Stück kämen, würde ich natürlich
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zuerst kommen. Aber dann haut mich der Stefan, und der Fritz und
die Marlene weinen. Der Stefan sagt dann wieder, Ihr seid
Stiefgroßeltern, und beschimpft vielleicht unsere liebe Mutti. Oh,
was werdet Ihr für eine Freude haben, wenn wir alle kommen. Im
Zimmer der Mutti hängt ein Spruch, der heißt: Kinder bringen Freude
ins Haus. – Nun wollen wir Euch die Freude bringen, – wir alle! –
Dürfen wir alle kommen? Bitte, bitte, schreibt doch sehr bald,
damit die Traurigkeit wieder aus unserem Hause hinausgeht.

		Euer dankbarer Enkel Jürgen.

		Ich habe noch was vergessen. Wenn es Euch nichts ausmacht,
könnte ich vielleicht meinen Freund mitbringen. Er ist ein lieber
Junge, dem ich viel von dem großen Hause in Dillstadt erzählte.
Schreibt recht bald, denn wir zittern alle schon vor Angst. Es
schickt Euch einen Kuß, Euer Enkel

		Jürgen.

		Nu noch etwas! – Die Mutti will nicht gern, daß wir alle kommen.
Schreibt doch, das Kinderfräulein kann daheim bleiben. Wir machen
dann immerfort mit dem Großvater Ulk, wir haben ihn alle sehr lieb.
– Wenn nur erst der 2. Juli da wäre! – Auf Wiedersehen! Euer
Enkel

		Jürgen.

		Schreibt bald!!!!«

		Das war der Brief, den Jürgen ganz heimlich, ohne Marke, zum
Briefkasten trug. Zurückgekehrt, machte er geheimnisvolle
Andeutungen, verriet jedoch nichts. Schon am anderen Morgen wartete
er auf den Briefträger, der leider noch keine Antwort aus Dillstadt
brachte.

		Stefan war in dieser Zeit still und gedrückt. Als ihn
Goldköpfchen [bookmark: page47]
eines Tages fragte, ob er sich nicht wohl fühle, sagte er mit
verschleierter Stimme:

		»Ich habe gestern wieder gelogen.«

		»Ich weiß es, Stefan, du sagtest es mir bereits.«

		»Und darum werde ich hierbleiben müssen. – Alle fahren nach
Dillstadt, aber weil ich gelogen habe, muß ich allein hierbleiben.
Ich habe auch nicht nach Schandau mitfahren dürfen. Und ich – – ich
möchte doch so – – furchtbar gerne auch mit – – nach Dillstadt.
Mutti – – wenn ich gar nicht mehr lüge, – – nimmst du mich dann
mit?«

		In diesem Augenblick stand es für Goldköpfchen fest, daß Stefan
unter allen Umständen nach Dillstadt mitgenommen werden müsse. Wenn
nur erst die anderen beruhigt wären! Das würde schwer werden.

		»Mutti, ich muß natürlich mit nach Dillstadt«, sagte Fritz, »ich
will einmal Apotheker werden, und schon früh übt sich, wer mal ein
Meister werden will. Ich werde mir alles genau ansehen und sehr
artig sein. – Nimmst du mich ganz bestimmt mit?«

		Als Doktor Kirschner zwei Tage später erkannte, daß noch immer
keine Einigkeit war, erklärte er, daß in diesem Jahr drei Kinder
nach Dillstadt fahren sollten; im nächsten Jahre kämen die anderen
drei an die Reihe.

		Ein Sturm brach los: »Im nächsten Jahre sind wir tot! Die Frau
Weichert ist auch hergekommen und wollte im Sommer zu ihrer Tochter
fahren, das hat sie gesagt. Dann ist sie ganz schnell gestorben. –
Nein, Vati, wir fahren lieber alle in diesem Jahr!«

		Daß keins der Kinder daheimbleiben, jedes das große alte [bookmark: page48] Haus in Dillstadt
sehen wollte, daran trug in der Hauptsache Jürgen die Schuld. Er
erzählte die sonderbarsten Geschichten von dem Hause der
Großeltern.

		»Gruselig ist es, wenn man die eine kleine Treppe hinaufgeht.
Dann kommt ein finsterer Gang. Dort stinkt es so schön! Und dann
geht es links herum – – durch eine ganz kleine Tür. Dann geht man
noch einmal herümmer und auf einer anderen Treppe kann man wieder
runter. Auch ein finsterer Keller ist da, in dem heult es so schön,
wenn man ruft. Und ein Boden ist da, da kann man stundenlang
umherrennen, und ein paar Bretter sind da, die klappern. Man kann
richtig darauf wippen. Der Großvater gibt uns aus einem Glas
Schokolade. Haben wir sie aufgegessen, gehen wir zu Onkel Kuno, der
gibt uns noch mal Schokolade –«

		»Nun sei endlich still!« rief Goldköpfchen.

		Doch was nützten die Ermahnungen! Die ganze Unterhaltung der
Kirschnerschen Kinder drehte sich um die Reise nach Dillstadt.

		»Wenn heute kein Brief kommt«, flüsterte Jürgen seiner Schwester
Erna zu, »schreibe ich noch mal, aber dann werde ich grob!«

		Am Nachmittag kam der erwartete Brief. Jürgen trug ihn mit
Freudengeheul zur Mutti. Erna, Stefan, Fritz und Marlene folgten
ihm. Sie hatten erfahren, daß Jürgen an die Großeltern geschrieben
und um Einladung aller Kinder gebeten hatte.

		Im Wagnerschen Hause war es nicht ohne Schreck abgegangen, als
man die ersten Zeilen von Jürgens Brief las: Hier ist ein großes
Unglück passiert.

		Dann ging es ans Beraten. Der alte Apotheker meinte, es [bookmark: page49] werde für
Goldköpfchen zu schwer sein, eine Auswahl zu treffen, ohne daß sich
dieses oder jenes Kind zurückgesetzt fühle.

		Goldköpfchen wollte den Brief zunächst leise lesen, doch die
Kinder schrien und lärmten durcheinander: »Mutti, fahren wir nun
alle nach Dillstadt?«

		»Ihr guten, selbstlosen Eltern«, sagte Goldköpfchen gerührt,
»ihr ahnt ja nicht, was ihr euch aufbürdet!«

		»Mutti, – fahren wir nun alle nach Dillstadt?«

		»Kinder, ihr zerreißt ja den Brief! – Ja, ja, ihr fahrt
alle.«

		Im nächsten Augenblick war Goldköpfchen allein. Die Kinder
rannten aus dem Zimmer. Marlene fiel über die Schwelle; es hatte
heute nichts auf sich, daß sie sich dabei kräftig schlug. Der
Schmerz wurde gemildert durch die herrliche Aussicht, nach
Dillstadt zu fahren.

		»Wir sehen ein, liebstes Bärbel«, schrieb der Vater, »daß es
einfach keinen anderen Ausweg gibt, als Jürgen, Erna, Stefan, Fritz
und Marlene mitzubringen. Ob auch Adele kommen wird, überlassen wir
Dir. Ich glaube, sie mit ihren drei Jahren wird auch schon
angesteckt sein von der Freude der Geschwister und Dir keine Ruhe
lassen. Ulla weißt Du in Frau Leuschners Händen vortrefflich
aufgehoben. Die Kleine kann Dich für einige Wochen entbehren.
Fräulein Rettich bringst Du selbstverständlich mit her. Was in
unseren Kräften steht, Dich ein wenig zu entlasten, soll geschehen.
Hier wird schon Rat werden. Und drei Wochen gehen auch vorüber,
solange halten unsere Nerven stand.«

		Goldköpfchen rollten schwere Steine vom Herzen. Sie hätte
wahrhaftig nicht gewußt, wie sie die Auswahl treffen sollte.

		[bookmark: page50] Draußen
tobte und lärmte es indessen: »Wir fahren alle nach Dillstadt!«

		Frau Leuschner, Grete und das gute Hausmädchen Ida wurden fast
umgebracht. »Ihr kommt alle mit«, schallte es, »denn wir sollen
alle nach Dillstadt kommen!«

		»Kommt der Vater auch mit?« fragte Erna.

		»Wo denkst du hin«, meinte Jürgen, »der muß mächtig Geld
verdienen. Er bleibt hier!«

		»Wer kocht ihm dann das Mittagsessen? – Wer räumt ihm die Stube
auf?«

		»Das geht alles mal ohne«, sagte Jürgen, »die Hauptsache ist
doch, daß wir alle nach Dillstadt fahren!«

		»Die armen Großeltern«, sagte Doktor Kirschner, als er am Abend
den Brief Wagners las. »Zum zweiten Male ladet er alle Kinder
bestimmt nicht ein.«

		»Hat er auch geschrieben, daß ich meinen Freund mitbringen
darf?« sagte Jürgen.

		»Du bist wohl nicht recht gescheit, Junge! Wenn dein Freund
mitfahren soll, mag er fahren, dann bleibst du für ihn daheim.«

		»Ich? – – Aber Vati! – Nein, nein, mein Freund – dem gefällt es
doch besser in Heidenau. – Vati, das war doch dein Ernst
nicht?«

		»Arme, geplagte Frau«, sagte Doktor Kirschner am späten Abend zu
Goldköpfchen, »da solltest du ein wenig Erholung haben, und jetzt
sind sie wieder alle um dich herum.«

		»Trotzdem bin ich recht glücklich, Ewald, daß sich die Eltern
diese Mühe aufbürden. Ich wußte mir wirklich keinen Rat mehr.«

		Am nächsten Tag kam vom Vater die Ermahnung, in der [bookmark: page51] nächsten Zeit sehr
artig zu sein, denn ungezogene Kinder blieben unweigerlich in
Heidenau. Stefan warf einen angstvollen Blick auf die Mutter. Die
nickte ihm freundlich zu. So war sein kleines Herz wieder
beruhigt.

		»Wir müßten alle mit deinem Auto hinfahren«, sagte Fritz, »das
gäbe ein feines Gedrängte!«

		»Wir machen uns ganz dünn«, sagte Erna, »dann kostet es kein
Eisenbahngeld.«

		»Um euch alle zu befördern, müßte ich mir eine eigene Eisenbahn
anschaffen«, lachte der Vater.

		»Wir fahren nach Dillstadt«, tönte es wieder. »Mutti, wie lange
dauert es noch? –«

		Seit diesem Tage hatte sich Goldköpfchen wenig über ihre Schar
zu beklagen. Wild und stürmisch waren sie natürlich noch, aber sie
merkte, daß alle sich bemühten, folgsam zu sein. Besonders Stefan
gab sich die größte Mühe.

		An einem Sonntagmorgen lauschte Goldköpfchen immer wieder
hinüber ins Kinderzimmer. Was war das für ein Rumoren? Gottlob,
Fräulein Rettich war bei den Kindern, so durfte nicht zuviel
Allotria getrieben werden. Einmal kam das junge Mädchen hinaus in
die Küche, lachte über das ganze Gesicht, und als Goldköpfchen
fragte, erwiderte sie:

		»Sie dürfen in der nächsten Stunde nicht ins Zimmer kommen, Frau
Kirschner. Die Kleinen sind ängstlich bemüht, die Türen zuzuhalten,
denn es gibt wieder einmal eine Überraschung.«

		»Überraschungen schätze ich wenig«, lächelte die Mutter.

		»Es ist wirklich ein drolliger Einfall der Kinder. Sie sind so
glücklich, denn in vierzehn Tagen geht es ja nach Dillstadt. Sie
müssen diesem Glücksgefühl ein wenig Luft machen.«

		[bookmark: page52] Fünf Minuten
später kam auch Frau Leuschner lachend in die Küche. »Ich werde
ausgeschickt, um alle Topfdeckel zu holen.«

		»Was machen denn die Kinder wieder?«

		»Sehr etwas Nettes.«

		»Nun, Grete, dann geben Sie alle entbehrlichen Topfdeckel
heraus.«

		Fünf Minuten später erschien Fräulein Rettich abermals. Sie
brauchte den großen Einkochtopf mit den beiden Henkeln.

		Auch der wurde bewilligt. Im Kinderzimmer lärmte es nun von
Minute zu Minute immer lauter. Das war ein Stühlerücken, ein
Klappern mit Topfdeckeln, ein Tuten und Trampeln. Von Zeit zu Zeit
erfüllte lautes Gelächter den Raum, dann heftiges Schreien und
Zanken.

		Goldköpfchen stand in der Küche und schüttelte ein wenig
unwillig den Kopf über die lärmende Schar. Ein Glück, daß Frau
Leuschner und Fräulein Rettich aufpaßten.

		Endlich kam Erna mit hochrotem Köpfchen in die Küche gelaufen.
»Mutti, – es geht los! – Wir fahren nach Dillstadt! Komm schnell,
damit du den Zug nicht verpaßt!«

		»Ich komme gleich, will nur noch den Rhabarber ausschütten. In
fünf Minuten bin ich dal«

		»Na ja, fünf Minuten ist Aufenthalt in Heidenau!«

		Aus dem Kinderzimmer klang wieder lautes Lärmen. »Nee«, klang
Jürgens Stimme, »Frau Leuschner, du darfst dich nicht draufsetzen,
wir kommen gleich durch einen Tunnel, – du bist zu dick! Du bleibst
drin klemmen. – Nee, bleibe lieber in Heidenau. Du darfst doch
nicht mit nach Dillstadt!«

		»Steige mal wieder aus«, sagte Fritz, »die Eisenbahn [bookmark: page53] schaukelt zu sehr,
sonst wird einer alten Frau schlecht, und dir soll nicht schlecht
werden. Der Platz ist für die Mutti.«

		Nun trat Goldköpfchen ins Zimmer. Ihren Augen bot sich ein
reizender Anblick. Die Kinder hatten vier Stühle hintereinander
gestellt, vor die vier Stühle zwei Schemel, auf ihnen lag
umgestülpt der große Einkochtopf. An den Beinen der Schemel lehnten
die Topfdeckel, es waren die Räder des Eisenbahnzuges, den man
gebaut hatte. Die Räder an den Schemelbeinen waren durch einen
Spazierstock verbunden und bildeten das Gestänge der Lokomotive.
Auf dem zweiten Schemel saß Stefan und hatte einen Trichter am
Munde, mit der linken Hand hielt er eine große Papprolle, den
Schornstein der Lokomotive. Auf den ersten beiden Stühlen saßen
Erna und hinter ihr Fritz mit Adele auf dem Schoß, die ihren Teddy
im Arm hielt. Auf dem dritten Stuhl machte sich Jürgen breit, der
letzte war frei.

		»Mutti, rasch einsteigen«, rief Stefan ihr zu, »wir fahren
gleich nach Dillstadt.« Und schon ließ die Lokomotive lautes Tuten
ertönen.

		Neben dem Zuge stand Hermann. Er trug eine blaue Mütze, in der
Hand einen Kochlöffel und wartete darauf, das Abfahrtssignal zu
geben.

		Goldköpfchen lachte über das ganze Gesicht. Dieser Eisenbahnzug
war so reizend hergerichtet, daß sie ihre helle Freude daran
hatte.

		»Einsteigen, Abfahrt in zwei Minuten«, rief Hermann. Wieder
tutete die Lokomotive, während Goldköpfchen sich eiligst auf den
für sie freigehaltenen Stuhl niedersetzte.

		Hermann erhob den Kochlöffel, Stefan tutete so laut, daß
Goldköpfchen Sorgen hatte, ihm könne etwas platzen. Dann [bookmark: page54] fauchten alle Kinder
los, und nun begann die Reise nach Dillstadt.

		Schsch – schsch – schsch – rrrrrr – rattata rattatta rattata – –
die Kinder taten ihr Möglichstes, um das Fahren des Zuges
vorzutäuschen.

		»Fährt es sich schön, Mutti?« fragte Erna und schaute mit
lachenden Augen zurück zur Mutti.

		»Ganz herrlich! Leider haben wir Fräulein Rettich
vergessen.«

		»Ach«, meinte Fritz, »für so viele ist kein Platz, sie wird sich
schon zu helfen wissen.«

		Goldköpfchen mußte längere Zeit auf dem Stuhl sitzenbleiben, ehe
Hermann verkündete, daß der Zug nun in Dillstadt angekommen sei.
Erst dann ließen die Kinder die Mutti frei.

		Nun stand Goldköpfchen wieder in der Küche, während die Kinder
vergnügt weiterdampften, bis plötzlich Marlene erschien und lachend
rief: »Mutti, der Fritz hat sich ein Hinterbein abgebrochen!«

		Goldköpfchen erschrak, rückte den Topf rasch zur Seite, in dem
der Braten schmorte und eilte hinüber ins Kinderzimmer. Da stand
Fritz, hielt ein Stuhlbein in der Rechten und betrachtete
tiefsinnig den angerichteten Schaden.

		»Du darfst nicht mitfahren«, stellte Jürgen fest, »du mußt
hierbleiben.«

		Der verängstigte Knabe floh zu Goldköpfchen, um sich Trost zu
holen. Nach einer kleinen Ermahnung fand er ihn auch, denn es war
für die Mutter nichts Neues, daß im Kinderzimmer ein Möbelstück
beschädigt wurde. –

		*

		[bookmark: page55] Die Ferien
kamen immer näher. »Nur noch fünf Tage, dann fahren wir nach
Dillstadt!«

		Da waren eines Nachmittags ganz plötzlich die Freude der Kinder
und ihr Lärmen verstummt. Frau Leuschner erklärte den aus der
Schule Kommenden, daß Marlene zu Bett liege, einen heißen Kopf habe
und vielleicht krank werde.

		»Fahren wir dann nicht nach Dillstadt?« klang es ängstlich.

		»Wenn Marlene ernstlich erkrankt, wird die Reise verschoben
werden müssen.«

		Diese Worte der Kinderfrau ließen die Herzen der Kinder
erschauern. Die Reise verschieben? – Vielleicht gar nicht nach
Dillstadt fahren? – Das war nicht auszudenken! Auf Zehenspitzen
schlichen alle zum Bett der erkrankten Schwester.

		»Mutti, gib ihr Lebertran, recht viel Lebertran«, meinte Jürgen,
»der ist gesund.«

		»Gib ihr ein Thermometer, sie soll sich messen!«

		»Mutti, zieh sie nackend aus und wasche sie mit ganz kaltem
Wasser ab.«

		»Du sollst machen, daß du gesund wirst«, schrie Jürgen die
kleine Schwester an, »sonst gibt es zu guter Letzt Prügel!«

		Angstvoll wurde Marlene von nun an beobachtet. Der Vater wurde
gerufen. Doch der beruhigte die erregte Schar und meinte, Marlene
habe sich sicherlich den Magen verdorben; morgen schon werde sie
wieder gesund sein.

		Am Nachmittag, mitten in die Sprechstunde hinein, fing Marlene
an zu weinen, ihr sei schlecht. Erna wußte sich nicht anders zu
helfen, als ins Wartezimmer zu gehen und sich dort leise unter die
wartenden Patienten zu setzen. Einer nach dem anderen verschwand im
Nebenzimmer, und als nun wieder [bookmark: page56] des Vaters Stimme ertönte: »Der Nächste!«
trippelte sie ins Sprechzimmer hinein.

		»Nanu, Erna? Ihr wißt doch, ihr sollt mich in der Sprechstunde
nicht stören.«

		»Ich störe nicht, Vati. Ich habe genau wie alle anderen draußen
gewartet, bis ich an die Reihe kam. Nun bin ich an der Reihe, nun
mußt du mein Leiden anhören.«

		Doktor Kirschner verbiß sich das Lachen. »Was soll's?«

		»Komm mal schnell zur Marlene, ihr ist schlecht.«

		»Schickt dich die Mutti?«

		»Nein, ich schicke mich selbst.«

		Obwohl Doktor Kirschner ahnte, daß Erna nur von der Angst, die
Reise zu den Großeltern könne verschoben werden, hergetrieben
wurde, ging er doch ins Schlafzimmer, konnte aber bei Marlene keine
Verschlimmerung feststellen.

		»Ist sie in fünf Tagen gesund, Vati?« fragten die Knaben.

		»Wenn sie brav ist, – vielleicht.«

		»Gebt ihr massenhaft Lebertran«, äußerte Fritz, der selbst vor
dem Einnehmen von Lebertran die größte Angst hatte. –

		Am nächsten Tage pflückte Erna Blumen für die erkrankte
Schwester und legte sie ihr auf die Decke. »Damit mache ich dir
eine Freude, nun mache mir auch eine Freude und werde schnell
gesund.«

		Schon am nächsten Tage konnte Marlene wieder aufstehen, so daß
die Mutter erklärte, die Reise brauche nicht verschoben zu werden.
Es folgten noch zwei schlimme Tage. Sogar die langmütige Frau
Leuschner mußte immer wieder schelten. Das dauernde Fragen hielt
sie kaum noch aus.

		»Mir graut in dem Gedanken«, sagte Kirschner zu Goldköpfchen,
[bookmark: page57] »daß du eine
vierstündige Eisenbahnfahrt mit den Kindern machen mußt. Wirst du
sie überstehen, mein Bärbel?«

		Dann war es endlich soweit, alle standen auf dem Bahnsteig. Der
Arzt hatte die Schar in seinem und einem gemieteten Auto bis
Dresden gefahren, um Bärbel das Umsteigen zu ersparen. Fräulein
Rettich aber half Goldköpfchen die Kinder im Zaum zu halten, mit
der Erklärung, daß derjenige, der unartig sei, noch im letzten
Augenblick von der Reise ausgeschlossen werde.

		»Wir glauben dir das nicht«, meinte Jürgen, »ich habe alle
Fahrkarten gesehen. Sie sind da, wir müssen also reisen.«

		»Armes, liebes Bärbel«, wiederholte Doktor Kirschner noch
mehrmals, als die Kinder im Zuge saßen. Der Arzt hatte ein Abteil
vorher bestellt, damit man allein war. Marlene und Adele, die noch
nie eine größere Reise gemacht hatten, stellten, noch ehe sich der
Zug in Bewegung gesetzt hatte, zahllose Fragen an die Mutti. So kam
sie nicht, dazu, Abschiedsworte mit dem Gatten zu wechseln, der auf
dem Bahnsteig stand.

		»Mutti – –«

		»Einen Augenblick, Adele, ich muß dem Vati noch etwas
sagen.«

		»Mutti – – ich möchte rasch was wissen!«

		»Gleich, Adele – –«

		Aber Adele hielt den breiten Ledergurt, der am Fenster hing, in
der Hand und schwenkte ihn hin und her.

		»Mutti, ich möchte nur wissen – –«

		»Abfahren!« klang es.

		»Mutti – – ist das der Schwanz von der Lokomotive?«

		Das war das Letzte, was Doktor Kirschner von den Seinen [bookmark: page58] hörte. Lachend winkte
er dem Zuge nach und wiederholte beim Heimgehen nochmals die Worte
der kleinen Adele: ›Mutti, ist das der Schwanz von der
Lokomotive?‹

	
		
		Keine ruhige Stunde

		Mit großer, herzlicher Freude war Goldköpfchen mit ihren Kindern
in Dillstadt in Empfang genommen worden. Wagners hatten sich fest
vorgenommen, die Tochter nach Möglichkeit zu entlasten, damit sie
während ihres dreiwöchigen Aufenthaltes im Elternhause recht
erfrischt werde. Aber auch Fräulein Rettich sollte viel freie Zeit
haben.

		»Du weißt ja«, sagte der alte Apotheker zu seiner Frau, »daß es
für mich nichts Schöneres gibt, als mit Kindern zu spielen. Ich
will die Horde schon beschäftigen.«

		»Na na«, sagte Karla, »ich kenne die Kinder von Heidenau her.
Mit Jürgen und Erna wird es schon gehen, aber Stefan und Fritz
stellen bestimmt das Haus auf den Kopf.«

		»Dann drehen wir es wieder um, wenn sie fort sind. Ich
verspreche mir drei angenehme Wochen.«

		Nun war der Besuch angekommen. Die Kinder faßten schnell
Vertrauen zu den neuen Großeltern, und Karla war ihnen von Heidenau
her bekannt, da sie in Goldköpfchens Atelier gearbeitet hatte.
Onkel Kuno aber, der für jedes Kind ein Stück Schokolade zum
Empfang zurechtgelegt hatte, gewann schon in der ersten Stunde das
Vertrauen aller.

		»Großvater! Großvater!« lärmte es sehr bald in allen Tonarten
durch das alte Haus. Man konnte kaum abwarten, den riesigen Boden
zu sehen, wollte zur finsteren Treppe, zum schmalen Gang, zu dem
Raum, in dem es so schön stank, wollte Onkel Kunos Auto sehen und
noch vieles andere.

		[bookmark: page59] »Wer bist
denn du?« fragte Marlene und schaute dem jungen Hausdiener, der
gerade Flaschen in eine Kiste packte, vertrauensvoll ins
Gesicht.

		»Ich bin der Adrian!«

		»Was machst du denn hier?«

		»Ich bin in der Apotheke und helfe überall.«

		Als Fritz heran kam, teilte ihm Marlene wichtig mit, daß der
Baldrian Flaschen einpacke, worauf Fritz den Baldrian sehen wollte.
Marlene führte ihn zum Hausdiener. Fritz brachte die Nase an dessen
Gesicht, an die Jacke und sagte dreist:

		»Du stinkst doch gar nicht nach Baldrian. – He, holla, kommt
alle mal her, hier ist der Baldrian!«

		So hieß der freundliche Hausdiener schon vom ersten Tage an bei
allen Kindern nur noch der Baldrian. Er mußte Dutzende von Fragen
über sich ergehen lassen, und wenn er einmal meinte, das wisse er
nicht, so sagte Fritz verächtlich:

		»D. b. d.«

		Stefan zuckte nur mit den Schultern und ergänzte: »Dä. I.«

		Verständnislos blickte der gutmütige Adrian die Knaben an. Die
Kinder hatten soeben den Großvater entdeckt, der über den Hof kam.
Sogleich stürzten sie hinter ihm her, um von ihm geführt zu
werden.

		»Heute noch nicht, ihr Trabanten, gleich gibt es Abendessen, und
dann geht es ins Bett.«

		»Fein, – daß wir in der großen Stube mit den runden Fenstern
schlafen. So eine große Stube haben wir in Heidenau nicht!«

		Über das Aussehen Goldköpfchens waren die Eltern in Sorge. Wo
hatte die Tochter die roten Wangen, die strahlenden [bookmark: page60] Augen gelassen? Goldköpfchen
machte einen müden und erholungsbedürftigen Eindruck. Auf Befragen
meinte die junge Mutter allerdings, daß sich heute die Anstrengung
der Reise bemerkbar mache, doch die Eltern wollten das nicht recht
glauben.

		»Bei uns wirst du dich ausruhen, mein liebes Bärbel«, sagte die
besorgte Mutter, »wir alle nehmen dir nach Möglichkeit die Kinder
ab. Der Vater freut sich darauf, mit deiner Schar Spaziergänge zu
machen, Karla kann vortrefflich chauffieren und wird die Kinder
umherfahren. Wir verlangen auf jeden Fall, daß du Ruhe hast.«

		»Schon die Luftveränderung wird mir gut tun, liebe Mama.«

		»Ach nein, mein Bärbel, wir nehmen dir für die nächsten Wochen
die Zügel vollkommen aus den Händen. Du kümmerst dich möglichst
wenig um die Kinder.«

		»Aber Mutti!«

		»Keine Ausreden, mein Goldköpfchen! Du verlangst von deinen
Kindern Gehorsam, das verlangen wir nun auch von dir.«

		»Bedenke doch, mein liebes Kind«, mahnte der Vater, »daß jeder
Mensch Erholung braucht. Wenn du krank würdest, es wäre gar nicht
auszudenken. Du hast den Kindern gegenüber Pflichten zu erfüllen,
und eine der ersten ist, dich gesund zu erhalten. Hast du so wenig
Zutrauen zu deinen Eltern, deinem Bruder und deiner Schwägerin, daß
du ihnen nicht einmal die Kinder anvertrauen willst?«

		»Die Kinder sind sehr wild und verlangen viel.«

		»Das nehmen wir dir eben ab. Ich freue mich geradezu darauf, mit
der wilden Bande spielen zu können. Dein Vater [bookmark: page61] gibt dir das Versprechen,
Goldköpfchen, daß er die Kleinen viel beschäftigen wird.«

		»Papa, du lieber, guter Papa, du machst dich krank, wenn du dich
drei Wochen von der kleinen Gesellschaft tyrannisieren läßt. Ich
kenne deine Gutherzigkeit, ich weiß, wie du mit Hermann, Jürgen und
Erna gespielt hast; nichts war dir zuviel. Aber heute mußt du auch
ein wenig an dein Alter denken und dich schonen.«

		Apotheker Wagner reckte sich lachend. »Trotz meiner
zweiundsiebzig Jahre fühle ich mich kerngesund. Sollst mal sehen,
mein liebes Mädel, was der Großvater für eine prächtige Kinderfrau
abgibt. Und nun abgemacht, du schonst dich! Vor allen Dingen legst
du dich jeden Nachmittag zwei Stunden zu Bett und ruhst dich
aus.«

		Goldköpfchen lachte. »Das sind meine Kinder gar nicht gewöhnt.
Ich fürchte, mit dieser Nachmittagsruhe wird es nicht viel
werden.«

		»Dafür laß uns sorgen!«

		Da man von vornherein ahnte, daß Marlene und Adele, die mit
Goldköpfchen in einem Zimmer schliefen, die Mutter auch des
Nachmittags aufsuchen würden, kamen Wagners zu dem Entschluß,
Bärbel dann in das im zweiten Stockwerk befindliche Schlafzimmer
des jungen Ehepaares zu legen. Dort oben konnte Bärbel ungestört
ihre Nachmittagsruhe halten, selbst dann, wenn die Kinder in Hof
und Garten umhertobten.

		Die wilde Schar wunderte sich natürlich sehr, als sich die Mutti
sogleich nach dem Essen zurückzog.

		»Fein«, sagte Fritz, »wir kommen mit. Du liegst lang und
erzählst uns eine Geschichte.«

		[bookmark: page62] »Das gibt
es nicht«, sagte der Großvater, »ich gehe mit euch in den Garten,
dort spielen wir.«

		»Aber erst erzählt uns die Mutti eine Geschichte.«

		»Nein«, sagte Wagner bestimmt, »die Mutti muß schlafen.«

		»Wenn du Maulschmeißer mit uns spielst«, meinte Fritz, »kommen
wir mit.«

		»Was ist denn das?«

		»Das weißt du nicht, Großvater?«

		»So ein Spiel hat es in meiner Jugend nicht gegeben.«

		»Wir werden dir das zeigen, Großvater«, schrie Jürgen. »Du setzt
dich im Garten auf eine Bank, machst das Maul weit auf, und wir
schmeißen der Reihe nach mit Kirschen. Du mußt sehen, daß du was
fängst.«

		»Das ist wirklich ein reizendes Spiel«, lachte der alte Herr,
»ich bin aber mehr dafür, daß wir etwas anderes spielen.«

		»Nein, wir wollen Maulschmeißer spielen.«

		»Kommt erst einmal mit in den Garten, dann werden wir uns schon
einigen.«

		Man mußte an der Garage vorübergehen, die sorgsam verschlossen
war.

		»Großvater, schließ mal auf, wir wollen auf dem Auto
reiten.«

		»Nein, Fritz, wir gehen in den Garten.«

		Aber das Spiel, das Herr Wagner den Kindern vorschlug, gefiel
ihnen nicht. Marlene flüsterte Fritz zu, sie wollten lieber die
Mutti suchen gehen. Fritz gab diese Bitte an Jürgen weiter, und die
drei wollten sich entfernen.

		»Hiergeblieben«, tönte die Stimme Wagners, »jetzt spielen wir
Verstecken, aber nur im Garten und im Hof.«

		Das ging ein Weilchen recht gut, bis Fritz sich erneut [bookmark: page63] an Jürgen wandte:
»Wollen wir mal nachsehen, wo die Mutti ist?«

		»Warte, bis der Großvater uns suchen muß. Dann hält er sich die
Augen zu, und wir können weg.«

		So wurde Herr Wagner gegen einen dicken Baum gestellt, mußte
sich die Augen zuhalten und sollte warten, bis das Wort »fertig«
ertönte. Die sechs Kinder aber waren sich längst einig geworden,
daß sie die Mutti suchen mußten.

		»Leise, ganz leise«, sagte Jürgen, »wir sind jetzt die
Weißfußindianer und gehen auf Fährte. Die Mutti muß in einem der
Zimmer des großen Hauses sein.«

		Noch immer stand Großpapa Wagner geduldig am Baum, und schon
stiegen die sechs Kinder leise die Treppe hinan. Jede Tür im ersten
Stockwerk wurde vorsichtig geöffnet, und als sie in einem der
Zimmer die Großmutter sahen, flog die Tür rasch wieder zu. Karla
half unten in der Küche.

		Im ersten Stockwerk war die Mutti nicht, so schlichen die Kinder
hinauf ins zweite. Auch hier wurden die Türen vorsichtig geöffnet,
und mit wildem Freudengeheul stürmte die Rotte in das Zimmer
hinauf, hin zu dem Diwan, auf dem Goldköpfchen ruhte.

		»Ätsch, – wir haben dich doch gefunden, Mutti! Der Großvater ist
ein g. K., wenn er denkt, daß wir dich nicht finden.«

		Goldköpfchen hatte Mühe, sich aufzurichten. Die Kinder hockten
auf dem Diwan und baten laut und immer lauter: »Mutti, spiele du
mit uns, der Großvater kann es nicht so gut.«

		»Die Mutti möchte aber noch ein wenig schlafen.«

		»Ach, schlafe lieber in der Nacht, das ist viel schöner«, [bookmark: page64] klang es
durcheinander, »nur faule Leute schlafen, wenn die Sonne
scheint.«

		»Die Mutti ist aber nicht faul«, brauste Jürgen auf und
versetzte der neben ihm stehenden Marlene einen Katzenkopf. »Na
eben, d. b. d.!«

		»Was redet ihr nur für merkwürdiges Zeug?«

		»Das ist unsere Geheimsprache, Mutti. Der Vater hat verboten,
uns soviel zu schimpfen. Wir haben dann immer einen Katzenkopf von
ihm bekommen. Nun haben wir uns eine neue Sprache eingelernt, das
ist mistisch!«

		»Was ist das?«

		»Nu, – die mistische Sprache, Mutti! Weißt du, wir sind doch
dein geliebter Misthaufe! Acht Kinder. Stellt man die
Anfangsbuchstaben zusammen, kommt das Wort Misthaufe raus! – Wir
sind also ein kleiner Indianerstamm, und jeder Stamm hat seine
eigene Sprache. Untereinander reden wir immer mistisch.«

		»Ich finde das nicht gerade schön.«

		»Doch, Mutti, es ist wunderschön! Der Vater zankt nicht mehr,
wenn ich den Stefan mal dä. I. nenne.«

		»Was heißt das?«

		»Nu – – dämlicher Idiot. Aber auf mistisch klingt es gar nicht
schlimm.«

		»Du brauchst doch nicht alles zu verraten, Jürgen«, schrie
Stefan ärgerlich. »D. b. d.!«

		»Und was heißt das?« fragte die Mutter.

		»Dof bleibt dof!« schrie der Chor.

		»Ihr seid ja d. K.«, murmelte Stefan unwillig.

		»Weißt du, was das heißt, Mutti?« rief Jürgen.

		[bookmark: page65] »Nein, mein
Junge, ich beherrsche eure mistische Sprache noch nicht.«

		»Dumme Quatschköppe!«

		»D. K.?« fragte Goldköpfchen zurück. »Aber Stefan, mit deiner
Schreibekunst scheint es nicht weit her zu sein. Quatschen wird
immer noch mit Q geschrieben.«

		»Laß nur, Mutti«, beruhigte Jürgen, »wir verstehen uns
untereinander sehr gut.«

		Apotheker Wagner, der längere Zeit wartend am Baume gestanden
hatte, ging suchend im Garten umher. Hatten sich die die Kinder so
gut versteckt oder waren sie fortgelaufen? Er schritt dem Hause zu,
trat in den Flur und hörte vom Hausmädchen, daß vor einiger Zeit
alle sechs Kinder hinaufgeschlichen wären. Von banger Ahnung
erfaßt, ging er nach. Nicht nur Goldköpfchen schlief oben im
zweiten Stockwerk, auch Fräulein Rettich hatte man für eine
Nachmittagsstunde ein Zimmer im Dachgeschoß angewiesen, damit auch
sie ein wenig Ruhe habe.

		Wagner befand sich noch auf der Treppe, als er schon das Lärmen
der Kinder hörte.

		»Nun haben sie die Mutter doch gefunden. – Für morgen wird sie
ausquartiert. – Aber wohin? Die kleine Bande durchsucht das ganze
Haus!«

		Als er das Zimmer betrat, winkten die Knaben ab. »Geh nur wieder
runter, Großvater, wir brauchen dich jetzt nicht.«

		»Und ich wollte gerade etwas sehr Schönes mit euch spielen.«

		»Maulschmeißer?«

		»Nein, ganz etwas anderes.«

		»Großvater«, sagte Jürgen, »darf ich mir was Schönes [bookmark: page66] aussuchen! Spielst
du bestimmt mit uns, was ich will? Dann kommen wir mit.«

		»Wenn der Großvater nicht gar zuviel rennen muß, können wir es
machen.«

		»Gar nicht brauchst du rennen, nur stillestehen.«

		»Na, dann kommt mit! Da wollen wir's versuchen!«

		Jürgen flüsterte den Brüdern etwas zu. Ein Freudengeheul
erscholl. Und ehe es Goldköpfchen verhindern konnte, wurde der
Großvater an Rock und Beinkleidern aus dem Zimmer gezogen. Fast
wäre er die Treppe hinuntergefallen.

		»Wir brauchen nur zwei Wäscheleinen, weiter nichts!« klang
es.

		In diesem Augenblick dachte Wagner an das letzte, gemeinsame
Spielen mit Goldköpfchens Kindern. Sie hatten ihn an einen
Baumstamm gebunden und dort stehenlassen.

		»Komm, Großvater, du hast es uns versprochen!«

		Aber Wagner hielt es für ratsam, im Vorübergehen dem Hausdiener
zuzurufen, er möge in Abständen von einer Viertelstunde in den
Garten schauen oder horchen, ob er gerufen werde.

		»Vielleicht sperrt mich die kleine Gesellschaft ein oder bindet
mich irgendwo fest, und ich kann nicht fort. Adrian, vergessen Sie
mich nicht.«

		»Nein, Herr Wagner, ich werde gut aufpassen. Ich bin ohnehin in
der Garage und wasche den Wagen.«

		Der Großvater wurde von der Kinderschar in den Garten geführt
und an einen der Wäschepfähle gestellt. Die Freude der Kinder
kannte keine Grenzen. Wagner meinte somit, sie führten schon jetzt
einen Indianertanz um ihr armes Opfer aus.

		»Großvater«, klang es, »nun ziehe die Jacke aus!«

		[bookmark: page67] »Ist das
nötig?«

		»Ja, Großvater, du hast gesagt, du willst mit uns spielen.«

		Wagner entledigte sich der weißen Leinenjacke.

		»So, Großvater, – nu zieh sie wieder an. Aber hinten muß der
Pfahl drin sein.«

		Man half ihm, in die Jacke zu kommen.

		»Nu knöpfe sie vorne zu«, rief Stefan.

		»Das geht doch nicht!«

		»Da wollen wir mal ein bißchen ziehen.«

		»Nein, Kinder, das geht nicht!«

		»Dann binden wir sie vorne zu, das geht auch«, meinte Fritz.

		Geschickt legte Jürgen um die Knöpfe einen Bindfaden, zog ihn
durch die Knopflöcher und schnürte den armen Großvater ein. – Nun
saß er fest. Schon kam Stefan mit den beiden Wäscheleinen an. Die
eine banden die Kinder am Gelenk der rechten Hand fest, die zweite
am linken Handgelenk.

		»So, Großvater, jetzt spielen wir Strickziehen. Hierher kommt
der Jürgen und ich, auf der anderen Seite ziehen Fritz, Marlene und
Adele. Erna ruft, wann wir ziehen sollen.«

		»Aber Kinder«, lachte Wagner, »dann zerreißt ihr mich ja.«

		»Nee, Großvater, wir zerreißen dich nicht«, schrie Stefan, »der
Pfahl fängt an zu wackeln. Wer stärker ist, reißt ihn herüber zu
sich, und das ist dann der Sieger.«

		»Und ich falle mit dem Pfahl um.«

		»Das wollen wir ja gerade«, jubelte Jürgen. »Großvater, das
macht Spaß!«

		»Nein, Kinder, das geht nicht, ihr reißt mir ja die Arme
aus.«

		»Um die Beine ist es noch viel schlimmer, Großvater. – So, nu
wollen wir anfangen.«

		Wagner verschränkte die Arme über der Brust.

		[bookmark: page68] »Das
gibt es nicht!«

		»Tut es denn sehr weh?« fragte Erna.

		»Das kannst du dir doch denken, kleines Mädelchen.« Schon begann
Wagner den einen Strick vom Handgelenk zu lösen.

		»Wenn es weh tut, lieber Großpapa, dann spielen wir es
nicht.«

		»Nein«, rief Marlene, »dann spielen wir lieber Wassermann. Du
stellst dich in eine große Schüssel in den Garten, und wir holen
den Schlauch und spielen Wassermann.«

		»Auch ein nettes Spiel«, stellte der Großvater fest und blickte
hinüber zu dem gemauerten Bassin, in dem einstmals Goldfische
gehalten worden waren.

		»Großvater, mit dir ist nichts los«, stellte Jürgen fest. »Erst
sagst du, du willst mit uns spielen, und dann bist du eben nur ein
d. K.«

		»Was bin ich?«

		»Großvater, kannst du eigentlich mistisch?« fragte Jürgen.

		Erna gab ihm Aufklärung und bat, er solle auch mistisch lernen,
das mache viel Spaß, wenn man so spräche.

		»Na«, sagte Wagner und streichelte das kleine Blondköpfchen,
»das kann ich ja machen, du s. M.«

		Stefan und Jürgen brachen in ein wahres Freudengeheul aus. »Na,
du bist gut, Großvater! So was dürfen wir nicht mal auf mistisch
sagen.«

		Eine halbe Stunde später erfuhr Goldköpfchen, daß der Großpapa
zu Erna »saudummes Mistvieh« gesagt habe.

		Da wurde Goldköpfchen ärgerlich. Jürgen bestätigte die Aussage
des Bruders und meinte, sie wüßten genau, daß sie solche
Schimpfworte nicht in den Mund nehmen dürften. [bookmark: page69] Aber der Großvater sei wohl
wütend gewesen, weil man mit ihm Strickziehen spielen wollte.

		Sehr bald klärte sich das Mißverständnis auf. »Ich werde nie
wieder mit den Kindern mistisch reden«, sagte Wagner ärgerlich. »Da
nenne ich nun dein reizendes Ebenbild, mein geliebtes Bärbel, ein
süßes Mädel, und da wird es, ins Mistische übersetzt, eine häßliche
Schimpferei.«

		»Ja ja, lieber Vater«, seufzte Goldköpfchen, »es ist nicht
einfach, mit dieser wilden Schar fertig zu werden. Wie du eben
gesehen hast, sind sie manchmal etwas zu derb. Hoffentlich quälen
sie dich nicht zu sehr. – Wird es nicht besser sein, ich gebe den
Nachmittagsschlaf wieder auf?«

		»Auf keinen Fall!«

		»Die Kinder finden mich überall. Wenn sie erst wissen, daß ich
im Hause schlafe, suchen sie solange, bis sie mich gefunden
haben.«

		»Das werde ich ihnen verbieten. Ich will doch mal sehen, ob ich
mit der Horde nicht auch fertig werde.«

		So erging am anderen Tage das strenge Verbot, die Mutti beim
Nachmittagsschlaf zu stören. Trotzdem schlichen auf Zehenspitzen
Erna und Marlene ins zweite Stockwerk hinauf.

		»Wir dürfen die liebe Mutti nicht stören«, flüsterte
geheimnisvoll die kleine Erna. »Aber horchen wollen wir, ob sie gut
schläft.«

		Als die beiden Kleinen aber die Treppe wieder hinabgingen,
rutschte Marlene aus, fiel die letzten drei Stufen am ersten Absatz
hinunter, zerschlug sich das Knie und schrie laut.

		Fräulein Rettich kam aus der einen Tür, Goldköpfchen aus der
anderen, so war für heute wiederum die Mittagsruhe gestört.

		[bookmark: page70] »So
geht es nicht weiter«, sagte Kuno am Abend. »Ich fürchte, die
kleine Bande steigt alltäglich hinauf. Ich habe eine andere Idee.
Wir haben doch die Garage aufgestockt. Dort oben die beiden Zimmer
sollen einmal für den Chauffeur sein. Der eine Raum ist
eingerichtet. Wir schaffen einen Diwan hinein. Dort soll Bärbel
ihre Mittagsruhe halten.«

		Während Karla am anderen Tage mit den Kindern eine Autoausfahrt
machte, wurde das Zimmer über der Garage für Goldköpfchen
hergerichtet.

		»Na na«, lachte der Hausdiener, »die Garage ist für Kinder immer
ein Anziehungspunkt. Wenn ich den Wagen wasche, sind sie da.«

		»Aber sie wissen nicht, daß oben noch zwei Zimmer sind«,
erwiderte Kuno.

		»Sie haben mich schon mehrmals gefragt, was das für eine
verschlossene Tür sei.«

		Die beiden oberen Zimmer hatten ihren besonderen Aufgang. Eine
kleine Treppe führte empor. Da die Garage ein wenig abseits stand,
war dieses Zimmer der ungestörteste Aufenthalt für Bärbel.

		»Sorgen Sie dafür, Adrian«, sagte Kuno, »daß die Kinder sich
nicht in der Nähe der Garage aufhalten, daß wenigstens in den
Stunden von zwei bis vier Ruhe herrscht.«

		»Ich will sie schon fortbringen, Herr Wagner.«

		Bärbel wurde in ihr neues Heim geführt. »Schließe unten die Tür
sorgfältig ab«, sagte Frau Wagner, »damit dich die Kinder nicht
entdecken. Bisher hielten wir die Tür immer verschlossen. Sie
werden dich hier nicht finden.«

		»Ist es nicht schlimm, daß ich mich vor meinen Kindern verbergen
soll?«

		[bookmark: page71] »Du
mußt die Nachmittagsruhe haben.«

		Als Karla mit der fröhlichen Schar gegen Mittag heimkam, war im
Zimmer über der Garage alles bereit. Den Kindern entging es auch,
daß die beiden Fenster, die sonst verhängt waren, heute geöffnet
standen. Sie hatten den Gartenschlauch entdeckt, mit dem sie eifrig
hantierten. Schließlich kam Adrian, nahm den Schlauch fort und
verschloß ihn in der Garage.

		»So ein Schlauch macht mächtigen Spaß«, sagte Jürgen, »wir
müssen zusehen, daß wir ihn wieder bekommen.« Dann wurde die Garage
umschlichen und untersucht, ob man nicht zu dem Fenster
hineinsteigen könne.

		»Vielleicht steht es einmal offen.«

		»Ich schenke dem Baldrian Schokolade, dann macht er es auf.«

		Nach dem Mittagessen zog sich Goldköpfchen in ihr neues Zimmer
über der Garage zurück. Sorgfältig verschloß sie die untere Tür,
stand dann oben hinter der Gardine und schaute den Kindern nach,
die mit dem Großvater durch den Garten gingen. Der hatte ein
Kegelspiel gekauft, um die Enkel zu beschäftigen.

		Die Nachmittagsruhe verlief ungestört. Erna hatte festgestellt,
daß die Mutti nicht zu finden sei, Jürgen aber sagte, sie liege
sicherlich draußen auf einer Wiese, und war vom Spielen
fortgelaufen, um die Wiese des Nachbars in Augenschein zu nehmen.
Als er die Mutter dort nicht fand, beruhigte er sich wieder. Nur am
Kaffeetisch erklangen die Fragen:

		»Mutti, sage uns doch, wo warst du denn? Wir werden dich nicht
stören.«

		[bookmark: page72] »Die
Großeltern haben dafür gesorgt, daß ich einen ruhigen Platz zum
Ausruhen habe.«

		»Mutti, wo ist der ruhige Platz?« fragte Erna.

		»Das sage ich später.«

		Aber das Fragen hörte nicht auf, bis Onkel Kuno energisch
dazwischenfuhr.

		»Die Mutti läuft euch nicht davon, sie bleibt in eurer Nähe. So
große Jungen sollten sich schämen, ständig nach der Mutter zu
rufen.«

		»Es sind ja die kleinen Schwestern, die nach der Mutter rufen«,
erklärte Jürgen.

		»Wir wollen doch nur wissen, ob die Mutti im Hause schläft.«

		»Das geht euch nichts an und wird nicht gesagt.«

		Am Nachmittag des folgenden Tages rief der Großvater vergeblich
nach den Enkelkindern. Sie stiegen im Keller umher, liefen hinter
Adrian durch den Vorratsraum, fragten ihn, was in den verschiedenen
verschlossenen Räumen sei, was die großen Ballons enthielten, und
wenn Adrian nicht auf die vielen Fragen antwortete, hieß es
verächtlich: »d. b. d.!«

		Dann war es Marlene, die wieder an die Mutti erinnerte. »Wollen
wir sie suchen?«

		»Nein«, sagte Jürgen, »große Jungen rufen nicht nach der Mutter.
Sie hat sich an einen ruhigen Platz gelegt, dort wollen wir sie
lassen.«

		Eine Viertelstunde später waren die Kinder bei der Garage.
Adrian kam gerade hinzu, als sich Stefan am Fenster zu schaffen
machte.

		»Was willst du hier?«

		»Nur mal nachsehen«, klang es zurück, »ob der Gartenschlauch
noch drin ist.«

		[bookmark: page73]
»Baldrian, – mach uns doch die Tür hier mal auf«, bat Jürgen. »Wer
wohnt denn dort oben, wo die beiden Fenster sind?«

		»Hm – – das darf ich euch nicht sagen!«

		»Das darfst du nicht?« klang es geheimnisvoll.

		»Niemand wohnt dort oben!«

		»Baldrian, dort wohnt doch einer oben.«

		»Laßt mich endlich in Ruhe!«

		Man ließ ihn jedoch nicht in Ruhe. Bald fragte dieser, bald
jener, wer dort oben wohne.

		»Baldrian, – ihr habt doch eine große Leiter, kannst du die
nicht mal anstellen, damit wir sehen, wer dort oben wohnt?«

		»Werde mich schön hüten! – Dort oben – – da ist es schlimm. Dort
wohnt der Teufel mit seiner Großmutter!«

		Fritz, Marlene und Adele wichen entsetzt von der Garage zurück
und Adrian lachte vergnügt. Er glaubte endlich ein Mittel gefunden
zu haben, um die Kinder für immer von der Garage fern zu
halten.

		»Ich glaube es nicht«, sagte Stefan am Abend zu Jürgen, »dort
oben wohnt kein Teufel mit seiner Großmutter. Das hat uns der d. J.
nur vorgeredet.«

		»Ich glaube es auch nicht. Aber dort oben muß ganz was besonders
Schönes sein, weil er uns nicht raufgehen läßt.«

		Die Mädchen dagegen waren voller Unruhe. Am Abend fragten sie
die Mutti, ob der Teufel auf der Erde eine Wohnung habe. Bärbel
verneinte.

		»Kann man ihn irgendwo einsperren?«

		»Auch das nicht, Marlene.«

		»Wenn aber der Baldrian uns sagt, der Teufel wohnt in [bookmark: page74] dem kleinen
Haus, in dem das Auto steht, müssen wir uns dann fürchten?«

		Bärbel ließ sich genauer erzählen, was Adrian gesagt hatte. Der
gutmütige junge Mann wußte, daß sie ungestört bleiben sollte, und
hatte zu einem Mittel gegriffen, das in Bärbels Augen nicht
empfehlenswert war.

		»Der Adrian hat Spaß gemacht; ihr braucht aber nicht beständig
an der Garage zu sein. Ihr habt den Garten, den Hof und das große
Haus. Die Großeltern wollen es auch nicht, daß ihr bei der Garage
seid.«

		Erna drängte sich zärtlich an die Mutti und flüsterte: »Mir
darfst du es ganz leise sagen, Mutti, wenn wirklich der Teufel dort
oben wohnt. Ich verrate es ganz gewiß nicht, und mir wird er doch
nichts tun, denn ich tue ihm auch nichts.«

		Goldköpfchen versicherte immer wieder, daß oben in den Zimmern
über der Garage kein Teufel wohne.

		»Warum sollen wir denn nicht bei der Garage sein? – Mutti,
dahinter steckt was!«

		»Der Vater hat viele Vorräte in dem Haus, auch gefährliche
Dinge. Du weißt, in mancher Medizin steckt ein schlimmes Gift.
Diese Gifte müssen gut verwahrt werden.« Dann gab Goldköpfchen eine
lange Erklärung, daß es verboten sei, diese Gifte unverschlossen zu
lassen. Onkel Kuno müsse genau aufpassen, daß niemand an diese
schlimmen Sachen herankomme. Der Adrian aber habe nur eine Ausrede
gebraucht, um die Kleinen von dort fernzuhalten.

		Das leuchtete Erna ein. Sie wollte morgen den Brüdern sogleich
die Erklärung mitteilen.

		Sie hatte leider wenig Erfolg. »Ich weiß das besser«, meinte
Jürgen, »die bösen Gifte sind in dem Zimmer hinter [bookmark: page75] der Apotheke, in dem
Schrank mit den beiden Türen. Das weiß ich genau. Auf dieser Tür
ist ein großer Totenkopf zu sehen. Aber auf der grünen Tür in der
Garage ist kein Totenkopf.«

		Nach kurzer Pause sagte Stefan: »Bist du ein Mann, Jürgen? Hast
du Mut?«

		»Ja!«

		»Wollen wir erforschen, wer dort oben wohnt?«

		»Ja – –«, klang es kleinlaut zurück.

		»Der Teufel kann es nicht sein, das ist Unsinn. – Möchte doch
gar zu gern wissen, was dort oben hinter den Fenstern ist.«

		»Aber abends gehen wir nicht rauf?«

		»Nein«, meinte der andere Held, auch schon ein wenig
kleinlauter, »nur wenn es ganz hell ist!«

		»Wir müssen abwarten, daß uns die anderen nicht sehen. Ich muß
wissen, was dort oben los ist!«

	
		
		Jagd auf den Teufel

		»Sie sind ein dä. K.«, sagte Stefan und warf mit einem
Kirschkern nach Adrian.

		Der gutmütige Hausdiener ließ sich in seiner Arbeit nicht
stören. Seelenruhig spülte er im Hofe Flaschen und Gläser. Stefan,
Jürgen und Ernst umstanden ihn, schauten längere Zeit aufmerksam
seiner Arbeit zu und begannen aufs neue mit ihren Fragen. Der
Hausdiener meinte endlich, es gäbe in vielen Häusern einen Teufel.
Warum solle er nicht auch hin und wieder in der Autogarage
sein?

		»Man müßte ihn hinausjagen«, sagte Fritz. »Wie kann man den
Teufel wohl fortkriegen?«

		[bookmark: page76] »Der geht
von ganz allein, wenn man ihn in Ruhe läßt. Wenn man ihn jedoch
ärgert, wird er wild, springt auf seinen Angreifer, stößt ihn mit
den Hörnern, und, was das Schlimmste ist, er nimmt den Schwanz und
schlägt damit auf seinen Angreifer ein.«

		»Das muß furchtbar weh tun«, sagte Fritz ängstlich.

		»Dä. K.«, wiederholte Stefan gelassen. »Meinen Sie, ich glaube
Ihnen nur ein Wort? Ich habe vorhin an der Garage längere Zeit
gestanden und gerufen: Guck mal aus dem Fenster, Teufel!«

		Adrian lachte laut. Um fünf Uhr konnte Stefan rufen, soviel er
wollte, da war Frau Kirschner längst aus dem Zimmer gegangen. Er
empfand seit der kurzen Zeit, da Goldköpfchen in Dillstadt weilte,
schwärmerische Verehrung für die tüchtige Frau. Nun glaubte er ihr
den größten Dienst dadurch zu erweisen, daß er die drei übermütigen
Knaben von der Garage zurückschreckte.

		»Ich glaub's auch nicht«, lachte Jürgen verschmitzt, »Sie reden
uns was vor, Baldrian! In den Fenstern dort oben wohnt bestimmt
kein Teufel.«

		»Ich gebe euch den guten Rat, den Teufel nicht zu ärgern. Wenn
der zuschlägt – –«

		»Mit dem Schwanz?« fragte Fritz nochmals.

		»Ja! Klitsch – klatsch, klitsch – klatsch! Er schlägt euch auf
den Rücken, an die Beine, wohin er trifft, und das tut so weh, wie
wenn man mit dem Besen was abbekommt.«

		Fritz nickte. »Jawohl, mich hat mal der Peter Weiz mit einer
Rute an die Beine geschlagen, das tat sehr weh!«

		»Siehst du«, frohlockte Adrian, »wenn der Teufel seinen Schwanz
nimmt und zuschlägt, ist es noch viel schlimmer.«

		[bookmark: page77] »Kommt doch
weg«, rief Jürgen, »wir wollen was unternehmen!«

		»Aber nur nichts gegen den Teufel«, mahnte Adrian.

		»D. b. d.!« klang es verächtlich von Stefans Lippen. Dann ließen
die drei den Hausdiener stehen und gingen auf neue
Entdeckungsfahrten aus. Sie hatten Glück. Die Tür des großen
Holzstalles war heute nicht verschlossen. Eine Rolle starker Draht
stach den Kindern in die Augen. Mit so vielem Draht konnten sie
mancherlei anfangen.

		Stefan nahm die Rolle. »Wollen wir eine elektrische Leitung
durch den Garten legen? Es ist genug Draht vorhanden, oder – wollen
wir heute abend ein Gartenfest mit Lampions machen und dafür schon
jetzt den Draht ziehen?«

		»Hat der Großvater soviele Lampions? Wir brauchen hundert.«

		»Pah, wenn er keine hat, muß er welche kaufen. Da ist doch
nichts weiter dabei.«

		Eben waren die Knaben im Begriff, die Drahtrolle zu entwirren,
als Jürgen auf den Gedanken kam, zuvor mit kleinen Steinchen an die
Fenster der Garage zu werfen, um den Teufel, falls er darin sei,
ein wenig zu ärgern.

		»Die Fenster dürfen wir aber nicht einschmeißen«, lachte Stefan,
»wir haben vorige Woche vom Großvater 'ne Ohrfeige bekommen, weil
wir ein Fenster einschmissen.«

		»Ich weiß was«, rief Fritz mit blitzenden Augen, »in der Küche
steht eine Schüssel mit Kirschen. Die holen wir uns und spucken die
Kerne nach oben. – Wollen mal sehen, wer so hoch spucken kann.«

		Es war die sechste Abendstunde, als die drei Knaben an der
Garage vorüberkamen.

		[bookmark: page78] »Seht mal«,
flüsterte Stefan und verhielt den Schritt, »dort – dort – –«

		Die grüne Tür, die seitwärts zu den oberen Räumen führte, war
nur angelehnt. Das Hausmädchen war vor wenigen Augenblicken
hinaufgegangen, um das Zimmer aufzuräumen. Es hatte die Tür nicht
verschlossen.

		»Haben wir Glück«, flüsterte Jürgen den Brüdern zu.

		Er war auch der erste, der die Tür vorsichtig öffnete. Er sah
eine Treppe von etwa achtzehn Stufen vor sich, die gerade in die
Höhe führte. Jürgen und Fritz blieben zögernd unten stehen, während
Stefan ganz vorsichtig, auf Zehenspitzen, einige Stufen
emporstieg.

		»Glaubst du, daß der Teufel wirklich dort oben wohnt?« fragte
Fritz.

		»Blödsinn!«

		»So kommt doch«, rief Stefan von oben herab, dem es auch nicht
ganz wohl war, allein auf der Treppe zu stehen.

		Alle drei Knaben lauschten gespannt nach oben. Behutsam stiegen
sie Stufe um Stufe hinan. Sie sahen, daß auf den kleinen Flur zwei
Türen mündeten.

		»In dem einen Zimmer wohnt der Teufel, in dem anderen seine
Großmutter«, klang es ängstlich aus Fritzens Munde.

		»Wollen wir den Teufel fangen?«

		»Laß nur, Stefan«, meinte Jürgen kleinlaut, »wir haben nu'
gesehen, wo er wohnt, und wollen den Großvater fragen, ob er
Lampions hat.«

		»Feigling!« zischte ihn Stefan an.

		»Wie willst du ihn denn fangen?«

		Stefan wies auf die Rolle Draht. »Wir verschnüren [bookmark: page79] damit die Türen. – Sieh
mal, dort ist ein Haken, da ein Pfosten. – Hier, Fritz, halte die
Rolle.«

		»Leise, ganz leise! – – Wenn der Teufel aber über den Draht
springen kann?«

		»Ach was, wir spannen ihn ganz dicht.«

		Fritz hielt sich beständig in der Nähe der Treppe auf, während
Stefan und Jürgen begannen, die Drahtrolle, die an Fritzens Arm
hing, zu entwirren. Kaum hatten sie den ersten Meter abgewickelt,
als aus dem einen Zimmer das Rücken eines Stuhles deutlich zu hören
war. Im nächsten Augenblick wurde von innen gegen die Tür
geschlagen.

		Eine kurze Weile waren die drei Knaben starr. Dann schrie Fritz:
»Der Teufel hat uns bemerkt!« Und obwohl er der nächste an der
Treppe war, wurde er von Jürgen und Stefan zur Seite gestoßen. Mit
langen Sätzen stürmten die Knaben hinab. Fritz folgte ihnen.

		»Der Teufel! Der Teufel!« Fritz schrie die Worte gellend heraus.
»Zu Hilfe, er ist hinter mir, – er schlägt mich mit dem
Schwanz!«

		Fritz rannte die Treppe hinunter, hinter den beiden
fortstürmenden Brüdern her, immer lauter schreiend: »Er schlägt
mich mit dem Schwanz! – Au – – au – – Hilfe!«

		Je jämmerlicher Fritz schrie, je rascher eilten Stefan und
Jürgen davon. Keiner von beiden dachte daran, dem bedrängten
Bruder, der vielleicht von einem Ungeheuer verfolgt wurde, zu Hilfe
zu kommen.

		»Au – – au – –! Bitte, Teufel, laß mich los! – Au – – au –
–!«

		Fritz rannte aus Leibeskräften, aber je schneller er lief, je
öfter schlug das Ende des aufgewickelten Drahtes gegen seine [bookmark: page80] Waden. Machte er
Sprünge, so sprang das Ende mit, immer wieder wurde der arme Knabe
gepeinigt. Schließlich fiel er in seiner Erregung zu Boden, und die
Drahtrolle flog zur Seite. Fritz wartete geduldig darauf, daß ihm
der Teufel nun die Hörner in seine Sitzgelegenheit stoßen werde.
Leise ächzte er. Da machten Jürgen und Stefan endlich halt. Sie
hatten Deckung hinter einem dicken Baumstamm genommen und hielten
Ausschau nach dem Bruder. Der lag wie tot auf der Erde. Jürgen war
der erste, der sich langsam vorwagte.

		»Fritz, was machst du denn?«

		»Der Teufel! – – Der Teufel!« klang es von Fritzens Lippen,
während ihm die dicken Tränen über die Wangen rollten.

		Als Jürgen die Erregung des Bruders sah, war er voll Mitleid.
»Es ist kein Teufel da, Fritz, du hast es dir nur eingebildet.«

		»Dä. I.«, schluchzte Fritz, »er ist wohl da, immerfort hat er
mich geschlagen!« Dann streifte er die Strümpfe herunter, und
wirklich zeigten sich an den Beinen rote Striemen. »Mit dem
Schwanz! – Mit dem Schwanz!« heulte er erneut auf.

		Kritisch betrachtete Jürgen die langen roten Striemen an den
Beinen des Bruders. Er wollte noch immer nicht recht an den Teufel
glauben, doch hier hatte er den sichtbaren Beweis, daß jemand
hinter Fritz hergewesen und ihn geschlagen hatte.

		»Wir werden den Teufel in Zukunft in Ruhe lassen, Fritzchen. Nu
weine nicht mehr. – Komm, wir ziehen jetzt den Draht für die
Lampions im Garten. Dabei tut uns der Teufel nichts.« Jürgen zog
das Taschentuch aus der Hosentasche, um dem Bruder damit die nassen
Augen zu trocknen, steckte es aber blitzschnell wieder ein. Er
hatte heute vormittag das [bookmark: page81] Taschentuch dazu benutzt, um dicke Regenwürmer
darin zu sammeln. So wies es noch deutliche Spuren dieser Tätigkeit
auf.

		Nun kam auch Stefan langsam näher an die beiden heran, beschaute
gleichfalls tiefsinnig die roten Striemen an den Beinen des Bruders
und meinte: »Vielleicht war es ein Gespenst oder sonst was. Mir
soll es einerlei sein. Ich kümmere mich nicht mehr darum. In
solchen alten Häusern spukt es immer!«

		Oben am Fenster des Zimmers über der Garage stand Marie, das
Hausmädchen. Sie hatte das laute Geschrei der Knaben gehört, sah
die drei davonstürmen, sah auch als Letzten Fritz mit der Rolle
Draht und rief hinter ihm her: »Fritz, du wirst fallen, du ziehst
ja den Draht hinter dir her!« Aber keiner der Geängstigten hörte
ihr Rufen. Sie stürmten weiter, bis Fritz nicht mehr konnte.

		So kam es, daß Marie als erste die Kinder aufsuchte. »Was
schreit ihr denn so laut?«

		»Der Teufel hat mich mit dem Schwanz geschlagen, immerzu an die
Beine. – Sieh mal!«

		Marie lachte auf. »Ich werde euch mal den Schwanz vom Teufel
zeigen.« Während das Mädchen ging, den Draht aufzunehmen, stürmten
die drei Knaben in heller Erregung davon. Fritz humpelte wohl ein
wenig, doch vergaß er den Schmerz, aus Angst, der Teufel könne
erneut auf ihn springen und ihn peinigen.

		In der Laube hockten sie beisammen und berieten.

		»Wenn wir das Biest doch fangen könnten«, meinte Jürgen. »Aber
wie?«

		»Ausräuchern!«

		[bookmark: page82] »Nein, das
geht nicht. Hier in der Apotheke ist es überall feuergefährlich. –
Was können wir mit ihm machen?«

		Immer wieder wurde beraten. Das eine stand für die drei Knaben
jedoch fest: daß die Großeltern und die Mutti nicht erfahren
durften, wie feige sie heute gewesen waren.

		»Es wohnt doch überhaupt kein Teufel über der Garage, das weiß
ich genau«, meinte Stefan.

		»Ist alles Blödsinn«, stimmte Jürgen zu, »ich habe gar keine
Angst vor dem Teufel. – Wir werden ihn schon noch kriegen!«

		Immer neue Vorschläge wurden gemacht, wie man am einfachsten an
den Teufel herankomme.

		»Ich werde mir was ausdenken«, sagte Stefan wichtig.

		»Heute wollen wir ihn in Ruhe lassen, aber morgen – –, da
bekommt er seine Strafe.«

		»Wenn wir Kirschkerne auf die Treppe legten? Vielleicht rutscht
er aus und bricht sich die Beine.«

		»Dann läuft er auf dem Schwanz. – Das hat auch keinen
Zweck!«

		»Dä. I. – Mit dem Schwanz kann keiner laufen, du o. K.!«

		»Schimpft ihr schon wieder?« Großpapa Wagner trat in die Laube.
Er suchte seit einer Viertelstunde die Knaben. Daß sie hier so
still und friedlich in der Laube wären, glaubte er nicht recht. Er
war zunächst in den Keller gegangen, dann hinauf auf den Hausboden
gestiegen, nun fand er endlich die drei in lebhafter Unterhaltung
im Garten.

		Stefan legte den Finger auf den Mund, um den Brüdern nochmals
anzudeuten, daß sie schweigen sollten. Aber der Großpapa hatte
diese Handbewegung gesehen.

		[bookmark: page83] »Was
gibt es denn?«

		»M.h.!«

		»Ich bemühe mich zwar, euer Mistisch zu verstehen, aber diese
Vokabel habe ich noch nicht gelernt. – Was heißt das?«

		»Ach, Großvater, du lernst aber schwer! Wir haben Mistisch sehr
schnell gelernt.«

		»Und ihr wißt alle Vokabeln?«

		»Alle!«

		»Nun gut, – w. i. n. e. m. E. u., z. i. e. d. O. l.! So, nun
wißt ihr es!«

		Die Knaben schauten sich verständnislos an.

		»Ihr kennt ja alle Vokabeln der mistischen Sprache.«

		»Ja, Großpapa, machen wir!«

		»So? – W. i. d. w. m., s. e. e. T. p.«

		»Fabelhaft, Großpapa, aber nun wollen wir mal nachforschen, ob
du auch richtig gesprochen hast. – Wie heißt es?«

		»Ihr Lümmel! Meint ihr, ihr könnt mich aufs Glatteis führen?
Aber ich will es euch verdeutschen. Marie hat sich sehr darüber
geärgert, daß sie im ganzen Hof die Eierbriketts zusammensuchen
mußte. Jetzt werde ich es euch übersetzen: Wenn ihr noch einmal mit
Eierbriketts umherwerft, ziehe ich euch die Ohren lang.«

		»Richtig, Großvater, – du hast unsere Sprache fabelhaft gelernt.
Es stimmt genau!«

		»Ihr seid eine Rasselbande! – Was habt ihr jetzt wieder
vor?«

		»Großvater, hast du hundert Lampions? Wir machen heute abend ein
Gartenfest. Wir haben noch sehr viel zu tun.«

		»Hundert Lampions habe ich nicht. Aber in einer Kammer muß eine
Kiste mit Lampions stehen.«

		[bookmark: page84] »Wo? –
Komm und zeige sie uns!« klang es.

		»Für heute ist es schon zu spät. Wenn das Wetter schön bleibt,
wollen wir am Sonntag ein Gartenfest machen. Ich werde inzwischen
die Lampions heraussuchen.«

		»Wir suchen mit«, klang es dreistimmig. »Wir kramen furchtbar
gern in den alten Kisten. – Großvater, komm doch, wir wollen gleich
suchen!«

		Wagner versuchte vergeblich die Kinder davon abzubringen. Sie
ließen ihm keine Ruhe. So mußte er mit ihnen in die betreffende
Kammer gehen. Dort wurden Kisten und Koffer geöffnet, und die drei
sorgten dafür, daß vieles durcheinander geworfen wurde. Als etwa
zwanzig Lampions aufgestöbert waren, erklärte Wagner, jetzt müsse
alles wieder ordentlich eingepackt werden. Aber die Knaben klemmten
die Lampions unter die Arme, liefen davon und ließen den armen
Großvater im Schweiße seines Angesichts die Kisten allein
einräumen.

		Der nächste Tag war drückend schwül. Trotzdem beschloß Karla,
mit den Kindern am Vormittag eine Autofahrt zu unternehmen.

		»Ich muß Vater ein wenig Ruhe schaffen«, sagte sie zu Kuno, »er
sieht elend und angegriffen aus. Die drei Jungen hängen wie Kletten
an ihm und lassen ihm keine Ruhe.«

		»Mir tut der Vater unendlich leid«, sagte Goldköpfchen. »Ich
fühle mich wieder frisch und ausgeruht, ich könnte mich tatsächlich
wieder mehr meinen Kindern widmen.«

		»Nein Bärbel, laß das, in einer halben Stunde fahren wir los und
sind erst zum Mittagessen wieder zurück. Ich werde –« Sie schwieg,
denn aus dem Nebenzimmer ertönte dröhnendes Gelächter. Goldköpfchen
machte ein besorgtes Gesicht. Sie wußte, daß im Nebenzimmer der
gute Vater mit den Kindern [bookmark: page85] über die bevorstehende Ausfahrt sprach. Da wurde
die Tür aufgerissen, Jürgen und Marlene stürmten ins Zimmer.

		»Mutti, denke mal, der Großvater ist so alt, daß wir alle
zusammen noch nicht so alt sind wie er! Denke mal, – alle acht
Kinder! Ist das ein alter Mann! – Daß der überhaupt noch kriechen
kann!«

		»Mutti, wir haben alle zusammengezählt, und immer waren wir noch
nicht so alt wie der Großpapa allein.«

		»Da haben wir Fräulein Rettich noch auf ihn draufgesetzt. Dann
hat es gelangt. – Ach, ist das ein alter Mann!«

		»Aber er kann noch fein laufen«, meinte Fritz, der soeben ins
Zimmer kam. »Wir haben einen famosen Großpapa!«

		Aus dem Nebenzimmer war noch immer Stefans Stimme zu hören.
»Also noch mal. Dreizehn und neun und neun und dann sieben und
sechs. Ach, Großvater, wie lange lebst du noch?«

		Goldköpfchen machte dieser wenig netten Unterhaltung rasch ein
Ende. »Beeilt euch, Kinder, Fräulein Rettich wartet bereits unten
am Auto.«

		»Mutti, Tante Karla ist noch nicht da. Wenn die nicht da ist,
kann es nicht losgehen!«

		Dann war es soweit. Der Wagen wurde von den Kindern und Fräulein
Rettich besetzt. Es gab noch reichlich Püffe und Stöße, allerhand
Mistisches wurde dabei gesprochen, aber schließlich kam Ordnung in
die kleine Schar, und strahlend fuhren sie ab. –

		Nach glücklicher Heimkehr wurde während des Essens nur von der
schönen Ausfahrt erzählt. Alle Kinder schrien durcheinander.
Großvater und Großmutter waren von dem Lärm recht nervös geworden,
so beschloß Apotheker Wagner, am Nachmittag auch ein Schläfchen zu
machen, zumal die Kinder [bookmark: page86] nach der Fahrt das Bedürfnis haben würden,
ruhig im Garten zu spielen und zu erzählen. Goldköpfchen wurde, wie
immer, noch ehe man die Kinder aus dem Eßzimmer gehen ließ,
abgeschoben, damit sie in dem kleinen Zimmer über der Garage ihre
ungestörte Mittagsruhe halten konnte.

		Der Tag war heiß. Bärbel öffnete das Fenster weit, zog aber die
Vorhänge vor und legte sich auf den unter dem Fenster stehenden
Diwan. Die Hitze machte sie müde, so fielen ihr bald die Augen
zu.

		Um die Garage schlichen drei Knaben. Stefan hatte einen Hammer
in der Hand, Jürgen trug den Kasten mit den Nägeln. Die beiden
Knaben waren auf den Gedanken gekommen, die grüne Tür zu vernageln,
damit der Teufel ausgehungert werde. Noch war der erste
Hammerschlag nicht getan, als aus dem Munde Fritzens ein
Freudenschrei ertönte.

		»Der Schlauch, – der Wasserschlauch!«

		Neben der Garage lag zusammengerollt der lange Gartenschlauch.
Adrian hatte ihn herausgelegt, um das Auto zu säubern oder den
Garten zu sprengen.

		»Sieh mal, der Teufel hat das Fenster offen gelassen. Nur die
Vorhänge sind davor. – Wasser kann er nicht leiden.«

		Der Hammer wurde fortgeworfen, Jürgen stellte den Kasten mit den
Nägeln auf die Erde. Alle drei Knaben beschäftigten sich mit dem
Schlauch.

		»Wir ersäufen den Teufel dort oben«, flüsterte Fritz. »Paßt auf,
ich weiß, wo der Baldrian den Schlauch anschraubt!«

		Wenn nur jetzt der Baldrian nicht herbeikam! Das geöffnete
Fenster dort oben, an dem nur die Vorhänge hingen, sollte als
Zielscheibe dienen. Das ganze Zimmer würde man voll Wasser
pumpen.

		[bookmark: page87] Es
wurde nicht viel gesprochen, um niemanden aufmerksam zu machen. Der
Schlauch wurde angeschraubt, dann hielten Stefan und Fritz das Ende
des Schlauches in die Höhe; genau ins Zimmer hinein sollte der
Wasserstrahl gehen.

		»Aufdrehen, aber gleich feste!« kommandierte Stefan.

		Jürgen drehte den Hahn auf, soweit er sich drehen ließ.

		Ein dicker Wasserstrahl schoß gegen die weißen Vorhänge.

		Goldköpfchen erwachte jäh aus süßem Schlummer. Was war denn das!
Der Vorhang wehte ins Zimmer hinein, unter ihm sprühten
Wassermengen hervor, sie schossen derartig herein, daß in wenigen
Augenblicken der Fußboden schwamm. Auch der Diwan bekam einen
kräftigen Regen ab. Mehr und mehr Wasser schoß ins Zimmer.

		Es war Bärbel sofort klar, daß ihre Kinder die Anstifter
waren.

		»Wollt ihr das sogleich unterlassen«, rief sie. Es war
unmöglich, ans Fenster zu treten, der Wasserstrahl, der sich ins
Zimmer ergoß, war zu mächtig. Ihr Rufen wurde von den Knaben
draußen nicht gehört. Goldköpfchens helles Kleid war vollkommen
durchnäßt und klebte ihr am Körper. Von unten herauf klang ein
geradezu jubelndes Lachen.

		»Ob er schon ersäuft!« vernahm sie.

		»Vielleicht kommt er ganz plötzlich aus dem Fenster
gesprungen.«

		»Kannst du nicht noch mehr aufdrehen?« klang es wieder an
Goldköpfchens Ohr. »Feste, immer feste!«

		In dem kleinen Zimmer stand das Wasser bereits einige Zentimeter
hoch. Da faßte Goldköpfchen einen heldenhaften Entschluß. Vor dem
Diwan lag ein Vorleger aus braunem Fell. Rasch hob sie ihn auf,
nahm ihn vor das Gesicht und [bookmark: page88] nicht des Wasserstrahles achtend, neigte sie
sich zum Fenster hinaus. Das Fell schützte ihr Gesicht.

		»Was soll das!«

		Stefan und Fritz, die das Fenster nicht aus den Augen ließen,
sahen plötzlich, wie oben ein Ungeheuer erschien. Ein braunes Fell
wurde sichtbar. Das konnte nur der Teufel sein! Nun richtete Stefan
mit sicherer Hand den Strahl auf das Fell. Goldköpfchen fühlte
einen heftigen Schlag im Gesicht, wurde rückwärts geschleudert und
fiel auf den durchnäßten Diwan. Unten aber waren die Knaben jetzt
von banger Sorge erfaßt. Gleich würde der Teufel nochmals
erscheinen oder gar zur Tür herauskommen. So warf Stefan den
Schlauch auf die Erde, Fritz war bereits fortgelaufen und rief
Bruder Jürgen erregt zu:

		»Komm schnell fort! Gleich springt der Teufel aus dem Fenster!
Wir haben ihn gesehen!«

		In der Laube suchten sie Schutz. Dort fühlten sie sich sicher.
Vergessen war der Wasserschlauch, der die feuchten Massen weiter
ausspie. Unglücklicherweise war seine Öffnung gegen das Haus
gerichtet, er ergoß sich gerade an der Stelle, wo sich die
Kellertreppe befand. Im Hause ahnte niemand, daß die Wassermassen
wie ein kleiner Fluß die Kellertreppe hinabflossen und sehr bald
der erste Raum unter Wasser stand. Erst Marie wurde durch ein
sonderbares Rauschen aufmerksam und trat aus dem Hause. Da kam auch
schon durch den Garten eine Gestalt geeilt, – Frau Bärbel. Wie aber
sah sie aus? Marie hatte den Eindruck, als komme sie aus dem
Wasser. Von den Kleidern tropfte es, ebenso von dem blonden
Haar.

		Nun sah auch Bärbel den Schlauch.

		[bookmark: page89]
»Abdrehen, schnell abdrehen, der Keller läuft sonst voll!« Sie
achtete nicht der durchnäßten Kleider und drehte den Hahn ab.

		Zehn Minuten später betrachtete man den angerichteten Schaden.
Das durchnäßte Zimmer über der Garage machte wenig Eindruck, aber
unten im Keller waren viele Vorräte verdorben.

		Nachdem sich Bärbel umgekleidet hatte, suchte sie ihre Kinder
auf. Die drei Mädchen spielten mit der Großmama friedlich im
Hause.

		Auf das Rufen der Mutter kamen die Knaben herbei. Sie waren
recht guter Dinge, denn noch ahnten sie nicht, daß ihnen heute ein
besonderes Strafgericht bevorstand.

		»Wir wollten doch den Teufel ersäufen«, sagte am Abend Jürgen
niedergedrückt, als man ihn endlich von dem Stubenarrest befreite.
»Wir haben es gut gemeint und ihn wirklich gesehen.«

		Der Großvater erklärte den Knaben, daß der Ferienaufenthalt
sofort abgebrochen werde, wenn noch einmal etwas Ähnliches
geschähe. Das nützte! Es gefiel den Kindern gar zu gut in dem
großen alten Hause in Dillstadt.

		»Wie wäre es«, meinte der Vater zu seiner Tochter, »wenn ich
dich nachmittags im ›Goldenen Anker‹ einmietete? Denn hier hast du
keine Ruhe.«

		»Es ist besser, du lieber Vater, wenn ich dich dort einmiete. Du
siehst schon recht abgejagt aus.«

		»Laß nur, mein Goldköpfchen, die letzten acht Tage halte ich
auch noch durch. Außerdem kommt morgen dein Mann, er wird ein
Machtwort sprechen.«

		»Ich glaube, Vati, wir haben es falsch angefangen. Ich [bookmark: page90] hätte den
Kindern sagen sollen, daß ich dort oben meine Nachmittagsruhe
halte, daß ich Ruhe brauche. Sie lieben mich.«

		»Sie lieben dich viel zu sehr. Sie ließen dir auch keine Ruhe,
als du oben bei Karla lagst.«

		»Inzwischen haben sie sich daran gewöhnt, daß ich einen
Nachmittagsschlaf brauche.«

		»In der durchnäßten Bude kannst du nicht mehr liegen, mein Kind,
ich will dich doch besser im ›Goldenen Anker‹ anmelden.«

		»Tue es nicht, lieber Vati. Ich will heute noch einmal mit
meinen Kindern reden. Oben im zweiten Stock habt ihr für Ewald ein
Zimmer hergerichtet. Dort werde ich am Nachmittag ruhen. Ich weiß,
daß mich die Kinder von nun an in Ruhe lassen werden.«

		Noch am selben Tage rief Goldköpfchen die sechs zusammen und
erzählte ihnen, daß sie sich oben ins Zimmer über der Garage
zurückgezogen hatte, um ein wenig Ruhe zu haben.

		»Mutti«, rief Fritz entsetzt, »dort wohnt doch der Teufel!«

		»Kommt einmal mit, ich will euch zeigen, wie ihr das Zimmer
zugerichtet habt.«

		Marlene weigerte sich mitzugehen, auch Fritz verspürte keine
Lust dazu. Schließlich wagte er es doch. Man hatte den Großvater
gebeten, voranzugehen. Nun schlichen die Kinder neben der Mutter
hinauf in das geheimnisvolle Zimmer. Dort zeigte ihnen Goldköpfchen
die braune Haut des Teufels, das Fell, das die Knaben in Angst und
Schrecken versetzt hatte.

		Sie schwiegen beschämt. Nur Stefan sagte endlich: »Ich habe es
ja gewußt, daß hier oben kein Teufel wohnt, ich habe es dem
Baldrian nie geglaubt!«

		Dann ging es hinauf ins zweite Stockwerk des Hauses.

		[bookmark: page91] »In
diesem Zimmer, in dem von morgen ab der Vater wohnen wird, mache
ich täglich meinen Nachmittagsschlaf. Nun will ich sehen, wer seine
Mutti wirklich lieb hat und ihr die Ruhe gönnt.«

		Als Doktor Kirschner am anderen Tage eintraf, wunderte er sich
über seine braven Kinder.

		»Ihr müßt ein Erziehungsinstitut eröffnen«, lachte er, »ich
möchte euch meine Kinder zu allen Ferien herschicken, sie würden
wahre Prachtexemplare werden.«

		Als dann Goldköpfchen nachmittags äußerte, sie werde sich jetzt
zum Schlafen niederlegen, schüttelte Doktor Kirschner lachend den
Kopf.

		»Du willst schlafen? Dich werden die Kinder in Ruhe lassen? Eher
fällt die Apotheke zusammen.«

		»Warte es ab, Ewald.«

		Am Nachmittag zog sich Bärbel wirklich zurück. Der Vater aber
wurde bald von diesem, bald von jenem seiner Kinder ermahnt, nicht
so laut aufzutreten, denn die Mutti schlafe.

		Als Doktor Kirschner mit seinem Schwiegervater und Kuno im
Wohnzimmer saß und man laut lachte, kam Erna ins Zimmer
gelaufen:

		»Ich wollte nur bitten, nicht so laut zu sein. Unsere Mutti
schläft.« Dann ging sie wieder davon.

		»Was haben Sie nur mit meinen Kindern angestellt, bester
Schwiegervater?«

		»Wir gar nichts. Unser Goldköpfchen! – Warten Sie nur ab, in
zwei Stunden, wenn sich Goldköpfchen wieder zeigt, ist die Stille
aus.«

		Trotzdem ging es in den letzten acht Tagen leidlich friedlich
zu. Großpapa Wagner gab sich allerdings die größte [bookmark: page92] Mühe, die Kinder zu
beschäftigen. Es lag ihm selbst daran, seinem Schwiegersohne zu
zeigen, daß die Kinder auch artig sein konnten. Verstohlen wischte
er sich freilich oft dicke Schweißtropfen vom Gesicht. Daß er
manchen Abend vor dem Kalender stand und schwere Seufzer ausstieß,
hörte niemand.

		»Noch vier Tage! – – Noch drei Tage! – – Gottlob, nur noch zwei
Tage!« – –

		Dann kam der Tag der Abreise heran. Goldköpfchen sah wieder
frisch und rosig aus. Sie fühlte sich auch seelisch erfrischt.

		»Alles das danke ich euch, liebe Eltern. Dir, liebe Karla, und
dir, lieber Bruder Kuno. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Vati ist
sehr angegriffen.«

		»Sei ruhig, Bärbel, ich habe mich schon in einem Badeort
angemeldet. Am Sonnabend fahre ich mit Mutter ab. – Ja, ich brauche
Erholung und Ruhe. Trotzdem freue ich mich von ganzem Herzen, daß
der alte Mann durchgehalten hat.«

		Der Abschied von Dillstadt wurde allen sehr schwer. »Großvater,
wir kommen zu den Herbstferien alle wieder!«

		»Bitte, lieber, lieber Großvater, erlaube, daß ich dann meinen
Freund mitbringen kann. Das ist ein armer Kerl, der braucht auch
mal ein paar schöne Tage!«

		»Ich habe auch einen Freund«, schrie Fritz, »den bringe ich mit.
Großvater, wie lange ist es noch bis zu den Herbstferien?«

		»Wenn ihr brav seid, kommt ihr im nächsten Sommer wieder
her.«

		»Gelacht«, brüllte Stefan, »wir kommen zu den Herbstferien, –
basta!«

		»Wer hat hier zu bestimmen?« fragte Doktor Kirschner seinen
Ältesten.

		[bookmark: page93] Jürgen
puffte den Bruder in die Seite. »Sei jetzt mal still! Später wird
er es erlauben. Wir werden es schon einrichten, daß wir im Herbst
wiederkommen.«

		Noch in der Abschiedsstunde mußte Doktor Kirschner feststellen,
daß seine Kinder keine Musterkinder waren. Sie machten Wagners das
Leben bis zum letzten Augenblick schwer. Hätte er nicht ein
energisches Machtwort gesprochen, so wäre Stefan aus dem Zuge
gefallen.

		Endlich fuhr der Zug aus der Halle.

		Wieder tupfte der Großpapa dicke Schweißtropfen von der Stirn:
»Frauchen, haben wir uns eine Badereise verdient oder nicht?«

		»Ach ja, liebster Mann, ich glaube, du hast sie sehr nötig!«

	
		
		Die Sonne bringt es an den Tag

		»Mutti, was heißt das: Die Sonne bringt es an den Tag?«

		Goldköpfchen gab ihrem Fritz eine längere Erklärung und schloß
mit den Worten: »Man kann ein Unrecht noch so sehr zu verbergen
suchen, eines Tages wird es offenbar. Die helle Sonne leuchtet in
alles hinein, und wenn ein Mensch nicht selbst unruhig wird und
sein Unrecht eingesteht, geschieht ein Zufall, und das Unrecht
kommt ungewollt ans Tageslicht.«

		»Aber nicht jedes Unrecht, Mutti«, meinte Jürgen. »Manchmal
bringt es die Sonne auch nicht ans Tageslicht.«

		»Es mag mitunter ein ganzes Weilchen dauern, bis ein Unrecht
aufgedeckt wird. Aber eines Tages geschieht es doch.«

		»Mutti, – wir haben doch schon manches getan, was die Sonne
nicht ans Tageslicht brachte.«

		»Ich hoffe nicht, daß mein lieber Jürgen ein wirkliches [bookmark: page94] Unrecht begangen
hat. Bei kleinen Streichen drückt auch die Sonne ihr Strahlenauge
zu und klagt nicht an.«

		Marlene blinzelte empor zur Sonne. »Ich finde, die Sonne ist
eine Klatschliese.«

		»Nein, Marlene, das ist sie nicht; es heißt ja nur so, daß das
helle Licht des Tages dazu dient, ein Unrecht, das ganz heimlich
begangen wurde, aufzudecken.«

		Über diese Erklärung der Mutti wurde im Kinderzimmer noch lange
gesprochen. Marlene sagte, wenn sie die Geschwister in Zukunft
puffe, wolle sie erst die Vorhänge an den Fenstern fest zuziehen,
damit die Sonne es nicht sehe und wieder klatsche.

		»Der Mond ist besser«, philosophierte Fritz.

		»Ja«, fiel Stefan zustimmend ein, »er geht wie ein
Geheimpolizist des Nachts um, er verbirgt sich hinter den Wolken
und den Bäumen. Der Mond ist ein Detektiv!«

		»Dann klatscht er auch«, rief Jürgen. »Na, wir haben ja noch
nichts Schlimmes begangen. Die Sonne braucht bei uns nichts an den
Tag zu bringen.«

		Es war eines Vormittags, als Jürgen und Stefan aus der Schule
heimkamen. Im Laufschritt eilten sie dem Elternhause zu.

		»Hoppla«, rief Stefan plötzlich und hielt im Laufen inne.

		Jürgen blieb stehen und wandte sich zu dem Bruder um. Er sah,
wie dieser eine am Boden liegende braune Handtasche aufnahm. Sofort
war er an seiner Seite.

		»Au, die feine Tasche habe ich gefunden!«

		»Mach' sie mal auf!«

		Stefan öffnete die Tasche. Es stellte sich heraus, daß ein
Fläschchen darin zerbrochen war. Anscheinend hatte Stefan, [bookmark: page95] der beim
schnellen Laufen auf die Tasche getreten war, den Schaden
angerichtet.

		»Hu, das stinkt nach Baldrian!«

		»Sieh mal her, hier ist noch 'ne feine, kleine Schachtel!«

		»Mach' sie auf!«

		Die silberne Dose wurde von Stefan geöffnet. Ein weißes Mehl und
eine weiße Puderquaste kamen zum Vorschein. Das Mehl verschüttete
Stefan zum größten Teil, so vermengte es sich in der Tasche mit der
braunen Flüssigkeit.

		»O je, nu' wird die feine Tasche dreckig!«

		Die beiden Knaben entnahmen der braunen Tasche ein
Schlüsselbund, eine kleine Börse, einen Spiegel und ein
Taschentuch.

		»Pfui, das ganze Futter ist beschmiert!«

		Die Kinder gingen daran, die Tasche zu säubern. Leider
verschlimmerten sie die Sache noch erheblich. Das Seidenfutter war
naß und mit dem braunen Brei bedeckt.

		»Jetzt müssen wir die Tasche auf das Fundbüro tragen«, sagte
Jürgen. »Gefundenes darf man nicht behalten. Wenn aber die
Inhaberin sieht, wie wir das Futter beschmiert haben, haut sie uns
hinter die Löffel!«

		»Wir waschen die Tasche erst mal aus, nehmen sie mit heim, und
dann bringen wir sie nachmittags aufs Fundbüro.«

		Zunächst wurde von dem gefundenen Gegenstand daheim nichts
gesagt. Im Kinderzimmer goß Stefan Wasser in die Waschschüssel und
legte die braune Handtasche hinein. Mit seiner Zahnbürste begann er
das Futter zu bearbeiten.

		»Rubbel nur tüchtig, Stefan, damit der braune Dreck abgeht«,
mahnte Jürgen.

		Das geschah. Da die Tasche aber nicht von Leder war, sondern
[bookmark: page96] aus
brauner Pappe, löste sich plötzlich die Pappe vom Futter ab.

		Stefan und Jürgen schauten mit entsetzten Augen auf die neue
Veränderung.

		»Jürgen, – nu haben wir das Ding ganz kaputt gemacht. Jetzt
können wir die Tasche nicht mehr aufs Fundbüro bringen.«

		»Was machen wir nu?«

		In der Börse waren zwölf Mark.

		»Behalten dürfen wir das Geld nicht, das wäre Diebstahl. Kleben
wir die Tasche ein bißchen zusammen.«

		»Wir wollen sie erst mal zum Trocknen auf die Leine hängen.«

		An einer verborgenen Stelle, hinten im Garten, wurde eine Schnur
gezogen und die geöffnete Handtasche aufgehängt. Aber schon im
nächsten Augenblick fiel sie zu Boden und war wieder unsauber.
Jürgen wischte sie rasch an der Hose ab. Da ging der Pappdeckel
völlig entzwei. An dem Bügel hing nur noch das braune Seidenfutter,
das auch nicht gerade sauber war, denn Baldrian und Puder waren
nicht so rasch zu entfernen.

		»Was machen wir nun?«

		»Tragen wir nur die Börse und die Schlüssel aufs Fundbüro? Oder
knüpfen wir alles in das Taschentuch und geben es ab?«

		»O nein, Jürgen, dann kriegen wir mächtig Keile!«

		»Ja, man wird denken, wir haben die Tasche gemopst.«

		»Geben wir das Ding gar nicht ab?« fragte Stefan. »Es war
niemand da, der es gesehen hat.«

		[bookmark: page97] »G.
K.«, rief Jürgen empört, »ja, du bist ein gemeiner Kerl! Du wärest
ein Dieb!«

		»Ich bin kein Dieb, dä. I.!«

		Zunächst gab es zwischen den beiden Knaben eine tüchtige
Rauferei, dann schlossen sie wieder Frieden. Sie mußten ja
gemeinsam überlegen, was mit der gefundenen Tasche weiter zu machen
sei.

		»Wenn wir sie nicht gewaschen hätten«, sagte Jürgen sinnend,
»wäre es besser gewesen. – Nun ist es zu spät.«

		Man kam zunächst zu keinem Entschluß. Schließlich schlug Jürgen
vor, es sei das beste, man frage die Mutti, sie werde schon Rat
wissen. »Man kann doch nicht dafür, wenn man beim Rennen eine
Flasche kaputt tritt.«

		»Der Mutti sagen wir es nicht«, wehrte Stefan heftig ab. »Du
weißt, ich habe gerade gestern die Ölflasche zerschlagen.«

		»Aber die Mutti kann uns raten.«

		»Ich habe die Tasche gefunden«, brauste Stefan auf, »ich habe zu
bestimmen, was damit werden soll. Wir werden schon einen Weg
finden!«

		Am späten Nachmittag, als Jürgen die Mutti beim Einkaufen
begleitete, blieb er plötzlich wie gebannt vor einem Geschäft
stehen, in dem Ledertaschen im Schaufenster ausgelegt wurden. Er
täuschte sich nicht! Dort hinten in der Ecke erblickte er genau
dieselbe braune Handtasche, die Stefan heute vormittag gefunden
hatte. – Das war die Rettung! Wenn sie diese Tasche kauften, in sie
das Geld, die Schlüssel, Spiegel und Taschentuch legten, dazu die
kleine Dose mit dem Mehl, würde niemand etwas merken. Vielleicht
bekamen sie noch einen Finderlohn.

		»Mutti, möchtest du dir nicht die hübsche, braune Tasche [bookmark: page98] kaufen? Oder für
die Erna? Sie würde sich über so 'ne Tasche sehr freuen.«

		Mit der Schwester wollte er schon fertig werden. Der schwatzte
man die Handtasche wieder ab und gab ihr etwas anderes dafür.

		»Was soll die kleine Erna mit einer Handtasche, mein lieber
Jürgen? Sie ist viel zu groß für sie.«

		»Ach nein, Mutti, die Erna hat immer sehr viel in die Tasche zu
stecken. – Kaufe ihr doch die Tasche, bitte, bitte!«

		»Nein, Jürgen, Erna braucht eine solche Tasche nicht. Wir wollen
doch recht sparsam sein. Der Vater muß das Geld schwer verdienen.
Erna hat eine kleine rote Handtasche, die genügt vollauf.«

		»Mutti, ich hätte aber eine furchtbare Freude, wenn du mir – –
nein, wenn du der Erna diese Tasche kauftest. – Mutti, ich werde
auch keinen Zucker in den Kaffee nehmen. Bitte, kaufe die
Tasche.«

		»Nein, Jürgen, die Tasche wird nicht gekauft. Wenn Erna eine
neue Tasche haben will, werde ich ihr eine nähen. Ich habe hübschen
Stoff liegen, daraus mache ich ihr einen Beutel.«

		»Mutti – – ich möchte aber – –«

		»Jürgen, was bedeutet das? Ich sagte dir schon einmal, daß ich
die Tasche nicht kaufe.«

		Da wußte der Knabe, daß er nicht weiter die Mutter bestürmen
durfte. Ihm war aber wenigstens bekannt geworden, daß es noch genau
solch eine Handtasche gab. Die mußte man haben, damit man vom
Verlierer nicht Schläge bekam.

		Daheim angekommen, erzählte Jürgen seinem Stiefbruder von der
Tasche, die in der Bahnhofstraße in einem Schaufenster liege.

		[bookmark: page99] »Ist
sie teuer?«

		»Wird schon teuer sein, Stefan.«

		»Dann laufe ich rasch mal hin und frage.« Und schon eilte Stefan
davon. Auch sein Herz klopfte erleichtert, als er die Tasche sah.
Er betrat das Geschäft und hörte, daß die braune Tasche vier Mark
und neunzig Pfennige koste.

		»Kann ich sie auch auf Abzahlung haben?«

		»Hast du nicht genügend Geld bei dir, mein Kind?«

		Stefan griff in die Hosentasche und legte sechs
Fünfpfennigstücke auf den Ladentisch. »Mehr habe ich jetzt nicht.
Aber ich bringe Ihnen nach und nach das Geld.«

		»Bist du nicht der kleine Kirschner?« fragte der
Geschäftsinhaber.

		»Ja, mein Vater ist hier Arzt.«

		»Nun, dann nimm die Handtasche mit. Ich schicke deinem Vater die
Rechnung zu.«

		»Um Himmels willen«, rief Stefan entsetzt, »das ist doch – –
mein Geheimnis! Nein, die Rechnung dürfen Sie nicht an den Vater
schicken. Ich zahle selber.«

		»Ihr wollt wohl der Mutti die Tasche zum Geburtstag
schenken?«

		Die Versuchung trat an Stefan heran. Wenn er die Frage bejahte,
gab ihm der Mann die Tasche auf Abzahlung mit. Aber gerade vor zwei
Tagen, als er wieder einmal geschwindelt hatte, war er von der
Mutter so liebevoll ermahnt worden, daß er jetzt nicht wagte,
erneut eine Unwahrheit auszusprechen.

		»Nein, die Mutti hat nicht Geburtstag, aber – wir möchten diese
Tasche so gern haben. Wir zahlen sie ganz langsam ab, ich und der
Jürgen.«

		[bookmark: page100] Der
Inhaber kannte Goldköpfchen. Er war selbst einmal in ihrem Atelier
gewesen, um von seinen Kindern Bilder anfertigen zu lassen.
Freundlich sagte er:

		»Wie lange wird es wohl dauern, bis ihr die Tasche abzahlt?«

		»Das wissen wir selber nicht, das kommt darauf an, ob wir was
verdienen oder nicht. – Kann ich die Tasche nu haben?«

		»Ja, mein Junge, ich schreibe jetzt in mein großes Buch ein, daß
du diese Tasche für die Summe von vier Mark und neunzig Pfennig
kaufst und darauf dreißig Pfennige anzahlst. Jedesmal, wenn ihr
eine Abzahlung leistet, streiche ich die Summe von eurer
Schuld.«

		»Oh, ich danke Ihnen! Sie sind ein edler Mann!«

		Als der Geschäftsinhaber die Handtasche einpacken wollte, riß
sie ihm Stefan aus den Händen. »Das ist gar nicht nötig! Ach, ich
freue mich so sehr! Ja, genau so, – innen auch braun! Fabelhaft!«
Dann eilte er mit der Tasche aus dem Geschäft.

		In der Besenkammer standen die beiden Knaben und betrachteten
die neue Tasche. »Genau dieselbe«, stellte auch Jürgen
freudestrahlend fest. »Jetzt kommt der ganze Trödel hier hinein,
und morgen, wenn wir aus der Schule kommen, tragen wir die Tasche
aufs Fundbüro.«

		»Was machen wir mit der Flasche, die kaputt ging?«

		»Darauf kommt es nicht an. Außerdem habe ich in meiner Kommode
so viele Flaschen. Wir stecken einfach eine hinein. Sie kann ja
ausgelaufen sein.«

		»Wenn wir noch in Dillstadt wären, bei Onkel Kuno, hätte er uns
auch noch Baldrian gegeben; den hätten wir [bookmark: page101] hineinfüllen können. Der
Baldrian hätte uns noch eine viel schönere Flasche gegeben.«

		»Leider sind wir nicht mehr in Dillstadt«, seufzte Jürgen. »Aber
es ist ja bald Herbst.«

		»Der Vater meinte doch, wir fahren im Herbst nicht hin.«

		Jürgen schnippte mit den Fingern. »Ach, dem hat es auch so gut
bei den Großeltern gefallen. Er fährt bestimmt mit uns hin. Ich
habe gar keine Sorge!«

		Die neue braune Tasche war wieder gefüllt. Am nächsten Morgen
wurde sie in Stefans Ranzen gesteckt, dann ging es nach Schulschluß
aufs Fundbüro.

		»Das Ding haben wir gefunden. In der Börse sind zwölf Mark und
zwanzig Pfennige. Wir haben einen Anspruch auf Finderlohn. – Wenn
Sie uns vier Mark und sechzig Pfennige geben, sind wir
zufrieden.«

		»Ein bißchen viel«, sagte lachend der Beamte. »Erst muß sich die
Verliererin melden.«

		»Können Sie uns nicht gleich einen kleinen Vorschuß geben?«

		»Nein, mein Junge!«

		»Wir brauchten Geld jetzt sehr notwendig.«

		»Die Verliererin wird euch sicherlich etwas geben. Ich kann das
jetzt nicht tun. Ihr bekommt Nachricht.«

		»Vielleicht könnten Sie uns die Nachricht in die Schule
schicken«, sagte Stefan zögernd.

		»Sie brauchen uns keine Nachricht zu schicken«, sagte Jürgen,
»wir kommen jeden Mittag fragen und holen uns dann das Geld.«

		Schon am nächsten Tage hatte sich die Besitzerin der Handtasche
gemeldet und für jeden Knaben eine Tafel Schokolade [bookmark: page102] hinterlassen. Mit langen
Gesichtern betrachteten Stefan und Jürgen diesen Finderlohn.

		»Wollen Sie uns die Schokolade nicht lieber abkaufen?« fragte
Jürgen den Beamten.

		»Mögt ihr denn keine Schokolade?« lachte der Beamte.

		Jürgen schnalzte mit der Junge. »Oh, wir mögen sie schon, aber –
wir haben Schulden gemacht, die wir bezahlen müssen. Dazu brauchen
wir Geld.«

		»Dann beichtet den Eltern eure Schulden. Jungen in eurem Alter
dürfen noch keine Schulden machen. – Hier nehmt die
Schokolade.«

		Wieder war Jürgen der Ansicht, der Mutti alles zu gestehen. Aber
Stefan blieb dabei, daß es jetzt überhaupt nicht mehr ginge. Man
hätte sogleich alles sagen müssen; jetzt seien die Heimlichkeiten
schon zu groß geworden. So müsse man schweigen.

		»Und eines Tages bringt die Sonne alles an den Tag«,
philosophierte Jürgen.

		»Wir werden schon einen Ausweg finden, unsere Schulden zu
bezahlen.«

		Am nächsten Tage gab es neues Getuschel. Im Bäckerladen, der dem
Kirschnerschen Hause gegenüber lag, hing, gerade am Eingang, eine
Papptafel: Austräger gesucht!

		»Du, Stefan«, sagte Jürgen, »da wird einer gesucht, der
frühzeitig die Brötchen in die Häuser trägt. Wenn wir ganz früh
aufstehen und die Brötchen austragen, werden wir bezahlt. Austräger
werden fabelhaft gut bezahlt. Sobald wir die vier Mark und sechzig
Pfennige verdient haben, schmeißen wir den ganzen Kram wieder
hin.«

		[bookmark: page103] »Wenn
uns nu' aber der Rettich fragt, warum wir immer so früh aufstehen
und ausgehen?«

		»Die schläft doch im Nebenzimmer. Wir stehen leise auf.«

		»Will gleich mal zum Bäcker gehen und fragen, ob er uns
annimmt.«

		Die Bäckersfrau begann zu lachen, als Jürgen bescheiden
anfragte, ob er die Brötchen austragen dürfte.

		»Das wird der Mutti nicht gerade recht sein, mein Junge.«

		»Ich muß Geld verdienen«, flüsterte er zutraulich der Meisterin
zu. »Bitte, geben Sie mir den Posten. Ich werde mich bemühen, zu
Ihrer vollsten Zufriedenheit zu arbeiten.«

		Diese Worte hatte Jürgen einmal in einem Brief gelesen, den ein
Mädchen in Dillstadt an den Großvater geschrieben hatte.

		»Kinder kann ich nicht annehmen, Jürgen, das ist nicht
erlaubt.«

		»Ach bitte, machen Sie doch mal eine Ausnahme, Frau Heuer, ich
brauche so notwendig etwas Geld. Ich habe nämlich Schulden.«

		»Du hast Schulden? Ja, schämst du dich denn nicht, Jürgen?«

		»Es sind gute Schulden, keine schlimmen, wirklich nicht! Bitte,
lassen Sie mich doch die Brötchen austragen!«

		Die Bäckersfrau drückte dem Knaben ein Fünfzigpfennigstück in
die Hand. »So, mein Junge, nun geh! Bezahle davon deine Schulden
und grüße die Mutti.«

		Jürgen drehte das Geldstück zwischen den Fingern. Am liebsten
hätte er gesagt, daß der Betrag nicht ausreiche. Da aber ein Kunde
den Laden betrat, stieß er hastig seinen Dank hervor und lief
davon.

		[bookmark: page104] »Oh«,
meinte Stefan, als Jürgen heimkam und Bericht erstattete, »jetzt
melde ich mich als Austräger. Wenn sie mir auch fünfzig Pfennige
schenkt, können wir eine große Abzahlung leisten.«

		Als er in den Laden kam, stand Frau Leuschner darin.

		»Nun, Stefan, was sollst du noch holen?«

		»Ach, gar nichts«, klang es hastig. Dann lief er davon. Er
wartete, bis Frau Leuschner das Geschäft verlassen hatte, und ging
nochmals hinein. »Ich melde mich als Austräger für die
Brötchen.«

		»Hast du vielleicht auch Schulden, Stefan?«

		»Ja!«

		»Dann schämt euch, ihr Bengel! – Nun mach fix, daß du wieder
hinaus kommst!«

		Als er aus der Tür war, machte er der Meisterin eine lange Nase
und erzählte seinem Bruder Jürgen, wie es ihm ergangen sei.

		»Laß nur«, tröstete Jürgen, »wir finden schon noch einen Erwerb.
Und jetzt wollen wir die fünfzig Pfennige abzahlen gehen. Dann
haben wir nur noch vier Mark und zehn Pfennige Schulden.«

		»Vier Mark zehn Pfennige ist eine ganz dumme Sache. – Wollen wir
Frau Leuschner sagen, daß sie uns zehn Pfennige schenkt?«

		»Ja, dann haben wir nur noch rund vier Mark Schulden, und der
Mann wird sich freuen, daß wir so große Abzahlungen machen.«

		Frau Leuschner war nicht zu finden. Dagegen stand Ida im Hof und
wusch für Ulla.

		[bookmark: page105]
»Sollen wir dir helfen?« fragte Jürgen freundlich. »Vielleicht
können wir die Lappen auf die Leine hängen?«

		»Ich bin noch nicht so weit, Jürgen.«

		»Wir werden dir helfen!«

		»Was – ihr zwei?«

		»Nu ja!« Schon zogen sich die Knaben die Jacken aus und griffen
in den Seifenschaum. Ida mußte zwar jedes Stück nochmals in die
Hand nehmen, doch ließ sie sich das Wasser aus der Wanne
schöpfen.

		»So, nun brauche ich euch nicht mehr. Besten Dank!«

		»Kellner – zahlen!« rief Stefan.

		»Was bezahlst du uns dafür, Ida?«

		»Was fällt euch ein, gar nichts bezahle ich! Es war nett von
euch, daß ihr mir geholfen habt.«

		»Es ist schäbig von dir, wenn du uns nichts bezahlst. Die Hilfe
kostet mindestens zehn Pfennige!«

		»Ich denke nicht daran. Ihr könnt für euer kleines Schwesterchen
auch einmal etwas tun.«

		»Sie soll sich nicht so unanständig aufführen«, meinte Jürgen
verächtlich. »Es hat lange genug gedauert. – Ida, gibst du uns zehn
Pfennige oder nicht?«

		»Nein!«

		»D. b. d.!«

		Die beiden Knaben verließen den Hof. »Na, dann zahlen wir eben
nur fünfzig Pfennige. Er soll zufrieden sein, daß wir schon
wiederkommen.«

		Zur selben Stunde wurde die Abzahlung geleistet.

		»Das geht ja schnell«, meinte Herr Gasan, »nur immer weiter so
flott, dann ist eure Schuld bald getilgt.«

		Hochbefriedigt verließen die beiden Knaben das Geschäft.

		[bookmark: page106] An
den beiden nächsten Tagen wurde keine Gelegenheit ergrübelt, Geld
zu verdienen. Beim Heimweg aus der Schule stand Gasan vor seinem
Geschäft und nickte den beiden Knaben freundlich zu. Jürgen meinte
später, das sei eine versteckte Mahnung gewesen, wieder eine
Abzahlung zu leisten, denn der Mann könne nicht ewig auf sein Geld
warten.

		»Ich hätte da einen Gedanken«, meinte Jürgen zögernd. »Fünfzig
Pfennig könnte ich mir leicht verdienen. Der Vater hat mir damals,
als ich mir den Zahn ziehen ließ, fünfzig Pfennig geschenkt. Ob ich
das noch mal mache?«

		»Freilich«, bestätigte Stefan.

		Jürgen hatte aber wenig Lust dazu, zumal ihm kein Zahn wehtat.
Außerdem mußte er sich erst vergewissern, ob der Vater auch dieses
Mal wieder fünfzig Pfennige zahlen würde. Zunächst wurde
vertrauensvoll bei der Mutter angefragt.

		»Hast du Zahnschmerzen, Jürgen?« fragte sie besorgt.

		»Nein, – aber einen kleinen Zahn könnte ich noch hergeben.«

		»Hat dir das Zahnziehen so gut gefallen?«

		»Nein, – – aus anderen Gründen. – Es macht ganz gewiß keinen
Spaß, aber – – na ja –. Meinst du, daß ich mir einen kleinen Zahn
ziehen lassen soll?«

		»Du bist wohl nicht mehr ganz gescheit, mein lieber Junge. Sei
froh, wenn du die gesunden Zähne behältst. Der Zahnarzt wird dir
keinen Zahn herausnehmen, der nicht krank ist.«

		Das war also auch wieder mißlungen.

		Schon kam Stefan an und meldete, daß er bei Hermann eine blanke
Mark gesehen habe.

		»Der hat immer Geld«, meinte Jürgen. »Wollen mal versuchen, die
Mark zu kriegen.«

		[bookmark: page107]
Hermann wurde in den Schulaufgaben gestört. »Hör mal erst 'ne feine
Geschichte an«, begann Jürgen wichtig. »Ein Mensch ist da, der
leidet große Not. Bei Tag und Nacht denkt er daran, wo er eine Mark
herbekommen könnte. Dann käme das Glück zu ihm und er wäre wieder
froh. Der arme Mann hat einen Bruder, der eine Mark besitzt.«

		»Meinst du nicht auch, daß der Bruder die Mark herausrücken
muß?« fiel Stefan ein.

		»Das wird er wohl tun«, sagte Hermann ahnungslos. »Wenn einer in
Not ist, muß man ihm helfen.«

		»Na, dann gib uns die Mark, die du hast.«

		»Wozu braucht ihr denn das Geld?«

		»Wir sind in Not.«

		»Sagt doch, wozu braucht ihr das Geld?«

		»Du darfst nicht fragen, es ist unser Geheimnis. Wenn wir es
verraten, bringt es die Sonne an den Tag, und das wollen wir
nicht.«

		»So geht zur Mutti und bittet sie um eine Mark.«

		»Hermann«, rief Jürgen bittend, »gib mir die Mark, und du machst
mich glücklich!«

		»Erst sage mir, wozu du das Geld brauchst. Du weißt, wir dürfen
nichts Unnützes kaufen, sagt die Mutti, denn der Vater muß für uns
alle arbeiten, und eine Mark ist nicht so rasch verdient.«

		In Gedanken nannte Jürgen seinen Bruder Hermann stets einen
anständigen Kerl. Der würde ihn nicht verklatschen. Als er aber
erzählen wollte, stieß ihn Stefan unsanft in die Seite.

		»Na, wenn du eben so geizig bist, werden wir uns alleine zu
helfen wissen!«

		[bookmark: page108] Das
kränkte den gutherzigen Hermann. »Ich denke, Jürgen, du wirst mir
noch sagen, wozu du das Geld brauchst. Ich habe es mir
zusammengespart, werde es dir aber geben, da du sagst, du bist in
Not. – Du darfst aber nichts Dummes dafür kaufen.«

		»Ich schwöre es dir, Hermann, ich brauche es zu einer
anständigen Sache. Später sage ich es dir.«

		Hermann, der in der Stimme des Bruders tatsächlich heißes Bitten
hörte, holte die Mark, und wieder wurde sofort eine Abzahlung
geleistet.

		Eines Tages berichtete Frau Leuschner, daß sie als junges
Mädchen eine Menge Geld verdient habe, weil sie in Gärten und an
Chausseen Kirschen und Pflaumen gepflückt habe. Sie erzählte
weiter, daß sie auch auf den Wiesen Kamillen gesammelt habe, die
ihr der Apotheker gern abgenommen habe.

		»Viel Geld hast du damit verdient?« rief Jürgen und hielt vor
Erregung den Atem an.

		»Ich habe so viel damit verdient, daß ich mir Schuhe und Wäsche
selbst anschaffen konnte, die ich brauchte, als ich in Stellung
ging.«

		»Solche Kamillen, wie drüben auf der Wiese stehen?«

		»Ja, ich habe nicht nur Kamillen gepflückt, auch andere
Kräuter.«

		»O ja, – das weiß ich! Das hat mir der Großvater erzählt. In den
Kästen hat er allerlei Teesorten, die von der Wiese kommen.«

		Nun blühte neue Hoffnung in den beiden Knaben auf, ihre Schuld
zu tilgen. Auf der Wiese durften die Kinder oftmals spielen, und
beim Pflücken konnten Erna und Marlene helfen. Dann besorgte man
sich einen Sack, stopfte das Gesammelte [bookmark: page109] hinein und sandte ihn nach
Dillstadt. Dafür erhielten sie Geld.

		»Fein«, stimmte Stefan zu, »gleich morgen geht das Sammeln
los!«

		Am nächsten Nachmittag wurden Erna, Fritz, Marlene und sogar die
kleine Adele aufgefordert, mit nach der Wiese zu kommen. Von Grete
hatte man sich große Tüten erbeten. Damit stürmte die Schar
davon.

		»Ihr alle reißt Kamillen ab«, meinte Jürgen, »und wenn ihr noch
andere grüne Kräuter dazu nehmt, macht es nichts. Jeder pflückt
solange, bis er die Tüte voll hat.«

		»Jetzt sind wir Ziegen«, lachte Marlene und riß mit beiden
Händen das Gras ab, das auf der Wiese stand.

		»Gras wird der Großvater nicht brauchen können«, meinte Stefan
nachdenklich. »Na, wir stopfen alles in einen Sack. Obenauf kommen
Kamillen. Onkel Kuno hat es immer eilig, er wird nicht so genau
nachsehen.«

		Die Tüten waren bald gefüllt, dann wurden die Taschentücher
ausgebreitet, ebenfalls vollgestopft und zusammengeknotet.

		»Nu' haben wir bald einen Sack voll!«

		In der Speisekammer hingen allerlei weiße Beutel. Verlangend
schauten die Knaben darauf, denn solch ein großer, weißer Beutel
würde genügen, um vom Großvater drei oder fünf Mark zu
erhalten.

		»Kannst du uns nicht so einen weißen Sack schenken, Mutti, wir
möchten was sammeln.«

		Goldköpfchen gab bereitwilligst den gewünschten Beutel, und
schon wurde das gesammelte Grünzeug hineingestopft. Obenauf kamen
ein paar Händevoll Kamillen, wonach der große [bookmark: page110] Beutel fest zugebunden wurde.
Nun wußten die Kinder nicht weiter. Ob sie den Sack einfach zur
Post trugen? Ein Schild daran hingen, das die Anschrift des
Großvaters trug?

		Man vertraute sich Frau Leuschner an. »Wir haben so schöne
Kamillen gesammelt. Die wollen wir dem Großvater schicken. Wie
machen wir das?«

		»Das ist sehr brav von euch, da wird sich Onkel Kuno sehr
freuen. Zeigt mal her. – Was – der ganze Sack ist voller Kamillen?
Er riecht ja kaum danach.«

		»Weißt du, deine Nase ist wohl schon zu alt zum Riechen. Können
wir den Sack zur Post bringen? Wie machen wir es, daß er
fortgeschickt wird?«

		Frau Leuschner half den Knaben. Wenn wirklich nicht viel
Verwendbares in dem Sack war, sah Onkel Kuno wenigstens den guten
Willen der Knaben und freute sich über der Kinder Dankbarkeit.

		»Es ist recht so, daß ihr euch für den schönen Ferienaufenthalt
in Dillstadt durch einen Liebesdienst erkenntlich zeigt.«

		Stefan und Jürgen blickten sich an. Dann wurde in größter
Heimlichkeit ein Brief geschrieben.

		»Lieber Großvater! Wir schicken Dir heute einen großen Sack voll
Kamillen und anderen Kräutern, aus denen Du Tee machen kannst. Den
kriegst Du hoch bezahlt. Wir wollen nun nicht Deinen ganzen
Verdienst haben, aber unsere Frau Leuschner hat früher so viel
damit verdient, daß sie sich alles kaufen konnte, was sie brauchte.
Schicke uns also recht schnell für den schönen Tee einige Mark. Wir
brauchen notwendig drei Mark. Aber wir möchten gern etwas mehr
haben, weil wir uns tausendmal bückten. – Wir alle! Schicke das
Geld an mich, aber sehr schnell, denn wir müssen es sehr [bookmark: page111] schnell
weitergeben. Vielleicht legt die Großmutter, Onkel Kuno und Tante
Karla auch noch was zu, denn Onkel Kuno nimmt jeden Tag viel Geld
ein. Das haben wir gesehen. Schicke es schnell ab, damit es schon
übermorgen hier ist. Dich grüßen herzlich Deine Enkel

		Jürgen und Stefan.

		Lieber Großvater! Schicke recht schnell! Deine Enkel

		Jürgen und Stefan.«

		Trotzdem fragten die beiden Knaben in einem Garten, in dem
gerade Pflaumen gepflückt wurden, an, ob sie helfen dürften. Einer
der Männer, der auf der Leiter stand, reichte den Knaben einige
Hände voll Pflaumen herunter.

		»Ihr wollt ja doch nur essen.«

		»O nein, es ist uns ernst mit der Arbeit, – wir wollen Geld
verdienen.«

		»Ihr seid noch zu klein zum Pflücken.«

		»Sie könnten es doch einmal mit uns versuchen. Wir müssen
wirklich Geld verdienen, wir brauchen es nötig.«

		»Hier habt ihr noch mehr Pflaumen, doch nun geht ab.«

		Kauend gingen die beiden Knaben davon. Aber am Abend rief Doktor
Kirschner die beiden zu sich.

		»Ihr habt heute um Pflaumen gebettelt?«

		»Nein!« klang es empört aus beider Munde.

		»Ich war bei Pegelow. Er erzählte mir, ihr müßtet Geld verdienen
und habt euch erboten, Pflaumen zu pflücken. Was sollen solche
törichte Reden? Ihr habt alles, was ihr braucht, und Obst bekommt
ihr reichlich. Ich verbiete euch in Zukunft bei anderen Leuten um
Obst zu bitten, noch dazu unter diesem Vorwand. Schämt euch!«

		Schweigend gingen die Knaben davon. »Was müssen wir [bookmark: page112] alles dulden«,
klagte Jürgen. »Wenn wir nur die braune Tasche nicht gefunden
hätten!«

		Am nächsten Tage zogen sich die dunklen Wolken noch dichter über
den Häuptern der beiden Knaben zusammen. Die Frau des Postdirektors
Scharf kam für Augenblicke in den Garten, in dem Goldköpfchen mit
den Kindern saß. Jürgen stieß Stefan so heftig in die Seite, daß er
das Gesicht schmerzlich verzog.

		»Die hat auch so 'ne braune Tasche!«

		Die beiden Damen kümmerten sich wenig um die Kinder, doch die
Blicke der beiden Knaben ruhten unverwandt auf der Handtasche.
Plötzlich hörte Stefan, wie Frau Scharf sagte:

		»Mir ist kürzlich etwas recht Wunderbares passiert, liebe Frau
Kirschner. Ich verliere meine Handtasche, gehe aufs Fundbüro und
bekomme eine Handtasche wieder, in der sich meine Schlüssel, mein
Geld und alles andere befindet, nur ist die Tasche nicht mein
Eigentum. Meine Handtasche war bereits am Bügel etwas schadhaft
geworden, außerdem hatte sie außen eine Schramme. Ich wollte die
Tasche nicht annehmen, doch der Inhalt war mein Eigentum.«

		»Das ist recht merkwürdig«, lachte Goldköpfchen.

		In diesem Augenblick schaute sie ahnungslos auf und sah Jürgen
und Stefan, deren Gesichter sich mit dunklem Rot überzogen. Dann
liefen sie unvermittelt davon.

		Goldköpfchen schaute ihnen nach. Hier stimmte etwas nicht. Sie
kannte die Kinder zu genau. Schon vor einigen Tagen hatte sie
fragen wollen, aus welchem Grunde Jürgen von Ida zehn Pfennige
verlangte, das später aber wieder vergessen. Außerdem zeigten sich
die beiden Knaben in letzter Zeit recht geldgierig. Immer wieder
fragten sie, auf welche [bookmark: page113] Weise sie Geld verdienen könnten. Sie würde
Stefan und Jürgen nachher einmal herbeiholen und nachforschen, was
sie im Schilde führten.

		Frau Scharf blieb nicht lange. Goldköpfchen geleitete sie bis
zur Gartenpforte. Dabei fiel ihr ein, daß sie gleich einmal zum
Bäcker hinübergehen könnte, um ein Brot zu holen.

		Die Bäckersfrau fragte lachend: »Nun, Frau Kirschner, hat der
Jürgen seine Schulden bezahlt?«

		»Mein Jürgen hat Schulden?«

		»Ach so, das ist wohl ein Geheimnis der Knaben. – Nun, dann habe
ich nichts gesagt. Wir freuen uns immer an Ihren Kindern. Das sind
gar prächtige Geschöpfe!«

		Goldköpfchen wollte nicht weiterfragen. Sie wußte, daß Jürgen
von selbst alles erzählen werde, wenn sie ihn fragte. Jürgen war
viel zu aufrichtig, um eine Unwahrheit zu ersinnen.

		Die Sonne sandte heiße Strahlen zur Erde nieder. Jürgen und
Stefan, die im Gemüsegarten standen, blickten hinauf zu der
strahlenden, goldenen Scheibe.

		»Hast du es gehört? Sie hat die braune Tasche verloren. – Die
Sonne hat dazu gelacht!«

		»Die Sonne wird es an den Tag bringen, Stefan, ehe wir unsere
Schuld bezahlt haben. – Der Vater wird uns mächtig prügeln!«

		»Schulden machen ist was Schlimmes, hat die Mutti gesagt. Mit
Schuldenmachen fängt es an, dann kommt das furchtbare Ende!«

		»Ach ja, die Prügel«, klang es sorgenvoll.

		»Wenn nur erst der Großvater das Geld schickte, damit [bookmark: page114] wir bezahlen
können. Dann wäre alles gut! Morgen kann das Geld hier sein.«

		Am Nachmittag wurde Goldköpfchen durch Besuch derart in Anspruch
genommen, daß sie sich kaum um die Kinder kümmern konnte. Außerdem
war die kleine Adele die Treppe hinuntergefallen, hatte sich
Ellenbogen und Knie zerschlagen, lag weinend im Bett und verlangte
nach der Mutti. Doktor Kirschner hatte noch einige Abendbesuche zu
machen. Auch das brachte Unruhe ins Haus, und schließlich kam ein
Verletzter, um den sich Frau Bärbel auch noch kümmern mußte. So
unterblieb die Frage.

		Am nächsten Morgen, als die Kinder in der Schule waren, kam der
Geldbriefträger mit einer Postanweisung, die an Jürgen gerichtet
war. Erstaunt las Goldköpfchen auf dem Abschnitt die Worte:

		»Da Du so nötig Geld brauchst, habe ich Dir das Gras und die
grünen Kräuter für fünf Mark abgekauft. Auf weitere Sendungen
verzichte ich dankend. Dein Onkel Kuno.«

		Die Unruhe in Goldköpfchen wuchs. Was ging ohne ihr Wissen vor?
Noch heute mußte sie Jürgen fragen.

		Aber Jürgen hatte heute in der Pause schon einen neuen
Geldverdienst ersonnen. Ein Klassenkamerad erzählte ihm, daß die
Sägemühle in der Breiten Straße völlig kostenlos Sägespäne abgebe.
Sägespäne, das wußte Jürgen, brauchte man zur Streu für Pferde und
Schweine. Er wollte noch heute seinem Freunde, dem Fuhrmann Albers,
einige Körbe voll anbieten und hinbringen.

		»Für jeden Korb rechne ich zwanzig Pfennige. Wenn wir fünfmal
gehen, haben wir jeder eine Mark. Dann sind wir [bookmark: page115] unsere Schulden bald los.
Wir müssen nur sehen, wie wir uns heute nachmittag drücken.«

		Als er heim kam, stand die Mutter, wie immer, in der großen
Küche, um die letzte Hand ans Essen zu legen. Sie sah Jürgen tief
in die Augen, als er sie begrüßte. Der wurde ein wenig verlegen, er
kannte den forschenden Blick seiner Mutti.

		Beim Essen wurde nichts gefragt, und schon wollte Jürgen
forteilen, da rief ihn die Mutter zurück. »Einen Augenblick,
Jürgen.«

		In dem kleinen Zimmer, in dem Goldköpfchen saß, wenn sie Besuch
erhielt, begann das Verhör.

		»Hier schickt dir Onkel Kuno fünf Mark, da du nötig Geld
brauchst. Wozu brauchst du Geld, Jürgen?«

		Der schaute zum Fenster hinaus, durch das die Sonne hell und
strahlend fiel. Es schien ihm, als lache sie heute ganz besonders
frech. So setzte er sich auf einen anderen Stuhl, damit er der
Sonne den Rücken zuwandte.

		»Fünf Mark hat er geschickt«, sagte Jürgen erleichtert, »da ist
alles gut!«

		»Was willst du mit dem Gelde machen, mein lieber Junge?«

		»Mutti, das sage ich dir heute nachmittag; dann ist es nicht
mehr schlimm. Dann kannst du nur noch lachen.«

		»Ich gebe dir das Geld nicht eher, als bis ich weiß, was du
damit willst. – Jürgen, was hast du für Schulden?«

		Wieder warf der Knabe einen verstohlenen Blick auf die Sonne:
»Du verflixtes Ding!« flüsterte er.

		»Jürgen, – die Mutti wartet auf Antwort!«

		»Mutti, wir hätten wirklich keine Schulden gemacht, wenn [bookmark: page116] wir die Flasche
nicht zertreten hätten. Aber – wir haben die Tasche doch nicht
gesehen, und knax – da war sie kaputt! Wir bezahlen sie heute ganz
gewiß. – Mutti, der Vater hat uns schon ausgezankt. Wir wollten
wirklich keine Pflaumen haben, nur Geld verdienen.«

		»Erzähle vernünftig, Jürgen, wie es sich für einen Knaben deines
Alters gehört«, klang es ernst.

		Das bisher lächelnd-verlegene Gesicht des Knaben wurde ernst. Er
legte den Kopf an Goldköpfchens Schulter. »Brauchst wirklich nicht
zu denken, liebe Mutti, daß wir was Schlimmes machen. Es sollte
doch alles wieder so gut werden, wie es war. Wir haben kein Geld
genommen, wir wissen, daß wir gefundene Sachen abgeben müssen. –
Mutti, brauchst dich nicht zu ängstigen, daß aus uns Mörder oder
Verbrecher werden. – O nein, unser gutes Väterli hat immer gesagt:
Jungens, sorgt dafür, daß eure Mutti stolz auf euch sein kann. Von
heute nachmittag ab kannst du wieder stolz auf uns sein, denn dann
ist alles bezahlt!«

		»Was hast du zu bezahlen?«

		Nun berichtete Jürgen. Er erzählte alles wahrheitsgetreu, sprach
von den Gewissensqualen, von dem Wunsche, die Schulden recht rasch
zu bezahlen, und schloß den Bericht mit den Worten:

		»Mutti, kann eine Mutter nicht doch stolz auf die Kinder sein,
die schon, wenn sie noch klein sind, versuchen, Geld zu verdienen
und alles, was sie vermurkst haben, wieder in Ordnung zu bringen?
Sogar einen kleinen Zahn hätte ich mir rausziehen lassen. – Mutti,
da kannst du doch nicht böse auf deinen Jürgen sein!«

		[bookmark: page117] Es war
Goldköpfchen einfach unmöglich, diesem Kinde zu zürnen. Nur eines
tadelte sie:

		»Warum seid ihr nicht gleich zu mir gekommen? Warum habt ihr mir
die Tasche nicht gegeben?«

		»Weil der Stefan soviel kaputt gemacht hatte. Immerfort müssen
wir zu dir kommen, weil wir eben viel Unglück haben, Mutti!«

		»Ihr seid zu wild, Kinder.«

		»Ach, Muttilein, – du hast mal gesagt, Jungens müssen wild sein,
und das beherzigen wir nun! – Du bist mir doch nicht böse?«

		»Nein, mein Jürgen, doch in Zukunft kommst du gleich zu mir. Und
nun schicke mir auch Stefan her, damit ich ihm dasselbe sage.«

		Erleichtert stürmte der Knabe davon. »Du!« rief er dem Bruder
entgegen, »die Sonne hat es doch an den Tag gebracht. Aber es ging
gut aus – und – und – jeder von uns bekommt noch – – noch – –
Rechne mal nach: Der Onkel Kuno hat fünf Mark geschickt. Da bleiben
für uns noch fast zwei Mark. – Jetzt kaufe ich mir – – ach nein,
die dämliche Tasche muß ja erst bezahlt werden und – und – – na, nu
geh mal erst zur Mutti.«

		Eine Weile rechnete Jürgen, was er mit dem Überschuß von
fünfundzwanzig Pfennigen, der auf ihn fiel, beginnen solle.
Schließlich entschied er sich, zu Hermann zu gehen und ihm das Geld
zurückzugeben.

		»Nachher kriegst du dein Geld wieder, Hermann, aber fünf
Pfennige ziehe ich für Zinsen ab.«

		Am Nachmittag gingen die beiden Knaben zu Gasan und bezahlten
die Tasche.

		[bookmark: page118] »Sie
können mit uns zufrieden sein. – Bekommen wir nun Rabatt?«

		Gasan schenkte jedem Knaben einen großen Apfel und lachte
vergnügt hinter den beiden prächtigen Buben her.

	
		
		Der Ausflug zum Kuhstall

		Die Mitteilung, daß man im Herbst auf keinen Fall wieder nach
Dillstadt reisen werde, löste bei den größeren Kindern tiefe
Trauer, bei Marlene und Adele heiße Tränen aus. Doktor Kirschner
versprach als kleine Entschädigung, er werde mit den Größeren am
nächsten Sonntag bei schönem Wetter einen Ausflug nach der
Sächsischen Schweiz machen.

		»Mit den Größeren«, heulte Marlene los, »ich bin auch groß!«

		»Und ich bin eine große Lieblichkeit«, weinte Adele, »ich komme
auch mit in den sächsischen Schweiß!«

		»Mutti, warum heißt das sächsischer Schweiß?« forschte
Marlene.

		»Dä. I.«, fiel Stefan ein, »es heißt Schweiz, genau so, wie die
große Schweiz. Aber davon weißt du noch nichts!«

		»Mutti, warum heißt das Schweiz?«

		»Mein liebes Marlenchen, das ist eben der Name für das ganze
Gebirge.«

		»Ich weiß«, rief Jürgen, »im Gebirge muß man viel klettern. In
der Schweiz hängen sich die Leute an Stricke, dann gehen sie an den
Felsen hoch, genau so, wie in der Sächsischen Schweiz, und wenn sie
endlich oben sind, sind sie voller Schweiß. Vor einer Million
Jahren hat es einer verquatscht. – Mutti, meinst du nicht auch, daß
die Schweiz zuerst ›der Schweiß‹ geheißen hat?«

		[bookmark: page119] »Das
glaube ich nicht, Jürgen.«

		»Doch, Mutti, ich glaub's! Der Kaufmann Wachter sagt, er hat in
seiner alten Familie nachgeforscht; ganz früher hat er Wächter
geheißen, denn seine Ur-ur-ur-ur-Großeltern waren mal Torwächter.
Und mit der Schweiz ist es ebenso!«

		»Mutti, weil wir hier in Sachsen sind, darum heißt es der
sächsische Schweiß«, sagte Fritz sinnend.

		»Und es gibt auch einen fränkischen Schweiß. Später haben es die
Leute geändert und sagen auch Schweiz.« Jürgen blieb bei dieser
Ansicht.

		»Mutti, ich möchte auch in den sächsischen Schweiß«, weinte
Adele, »ich schwitze so furchtbar gerne!«

		»Für dich und Marlene steht am Sonntag eine ganz besondere
Freude bevor. Der gute, alte Forstrat Schmeling holt euch in seine
Villa; er will euch den ganzen Tag über dort behalten. Er hat
gerade junge Dackelhunde. Mit denen dürft ihr spielen.«

		»Ich möchte auch zu den Dackeln«, rief Fritz begeistert.

		»Dann kannst du nicht mit uns zum Kuhstall gehen.«

		»Mutti, ich nehme einen Dackel mit!«

		»Nein, Fritz, du fährst mit uns am Sonntag in die Sächsische
Schweiz. Wir fahren mit dem Auto nach Schandau, von dort gehen wir
im Tale der Kirnitzsch entlang zum Lichtenhainer Wasserfall und
weiter nach dem Moritzstein.«

		»Ich denke zum Kuhstall?«

		»Dummerchen, der Moritzstein ist ja der Kuhstall. Er ist der
riesige Felsblock in Gestalt eines breiten, flachgedrückten
Tordurchganges.«

		»Warum heißt denn der Moritzstein Kuhstall?«

		[bookmark: page120] »Es wird
behauptet«, erklärte Goldköpfchen weiter, »daß die Bauern im
Dreißigjährigen Kriege mit ihrem Vieh dort Schutz suchten.«

		»Na, dann will ich lieber mit zum Kuhstall kommen. Am Montag
gehe ich dann mal zum Onkel Forstrat und sehe mir die jungen Dackel
an.«

		Hermann, Jürgen, Stefan, Erna und Fritz freuten sich unendlich
auf die sonntägliche Wanderung mit den Eltern. Wohl kannten sie
verschiedene schöne Punkte der Sächsischen Schweiz genau, trotzdem
machte es ihnen immer wieder große Freude, gemeinsam mit den Eltern
durch die herrliche Gegend zu wandern.

		Schon am Sonnabendabend packten die drei Knaben ihre Rucksäcke.
Es war so schön, im Walde zu essen. Jeder bekam seine Flasche mit
kaltem Kaffee, die nötigen Butterbrote und einige Eier.

		»Die ollen Jacken brauchen wir doch nicht mitzunehmen. Morgen
ist es warm«, sagte Jürgen.

		»Gegen Abend wird es kühl. An den Jacken tragt ihr euch nicht
krumm, und ich habe keine Lust, euch am Montag zu kurieren.«

		»Bleibt das Auto in Schandau? Vati, wir könnten doch gleich mit
dem Auto bis zum Kuhstall fahren, da brauchen wir nicht zu laufen«,
sagte Stefan.

		»Du Faulpelz! Gerade die Wanderung ist das Schönste am
Tage.«

		Am Sonntagmorgen rüstete man zum Aufbruch. Man wollte gegen neun
Uhr abfahren, um möglichst viel von der schönen Gegend zu genießen.
Da kam kurz vor der Abfahrt ein Anruf. Doktor Kirschner wurde zu
einer Patientin, die [bookmark: page121] plötzlich schwer erkrankt war, gerufen. Da sie
außerhalb Heidenaus wohnte, brauchte er den Wagen.

		Ein paar Augenblicke lang schauten die Kinder verstört auf die
Eltern. Angstvoll faßte Jürgen der Mutter Hand. »Kommt der Vater
bald wieder?«

		Doktor Kirschner sprach leise mit seiner Frau. »Nach dem, was
man mir eben sagte, wird mein Aufenthalt längere Zeit in Anspruch
nehmen. Ich möchte aber nicht, daß der Ausflug verschoben wird.
Fräulein Rettich kommt mit. Ihr fahrt mit dem Zuge nach
Schandau.«

		»Es tut mir sehr leid für dich, Ewald. Dir hätte eine
Ausspannung sehr gut getan. Aber da dich die Pflicht ruft, müssen
wir uns ohne dich begnügen.«

		»Recht so, Bärbel, die Kinder dürfen nicht um ihre Freude
kommen.«

		Es wurde allgemein bedauert, daß der Vater mit dem Wagen
fortfuhr und nicht mitkommen konnte. Der Zug, der alle nach
Schandau bringen sollte, ging erst in einer halben Stunde.

		»Es ist schlimm«, meinte Erna, »wenn man einen Ehemann zum Manne
hat, der immerfort weggeholt wird. Wenn ich mal heirate, nehme ich
mir einen Ehemann, der immer bei mir sitzt, der mir, wenn ich
stricke, die Wolle hält.«

		»Nee, so 'nen Mann möchte ich nicht«, lachte Fritz.

		»Du brauchst ja keinen«, meinte Erna wichtig, »du mußt eine Frau
haben, die dir immerfort die Strümpfe stopft und die Knie mit
Pflaster zuklebt, wenn sie bluten. Ihr Männer wißt euch ja ohne
Frauen nicht zu behelfen. Ihr würdet schön schmutzig rumlaufen,
wenn ihr nicht eine treusorgende Frau und Mutter hättet. Und bald
wäre die ganze Stube voller [bookmark: page122] Jungenssachen, denn eine Frau ist dazu da, die
Unordnung fortzuhängen. Das tue ich schon immer, denn ihr seid eine
faule Bande!«

		Stefan fand es schließlich ganz nett, daß der Vater heute nicht
dabei war. »Wir können dann mehr Dummheiten machen. Der Vati läßt
auch nicht zu, daß wir immerfort bei der Mutti sind und sie
quälen.«

		»Ihr dürft die Mutti heute nicht quälen, dafür will ich sorgen«,
sagte Hermann bestimmt.

		»Ach du, – aus dir machen wir uns gar nichts. Du kannst reden,
soviel du willst!«

		Bei strahlendem Sonnenschein wurde der Ausflug angetreten. Auch
Goldköpfchen fühlte sich glücklich und froh im Kreise ihrer
fröhlichen Schar. Sie stellte nur fest, daß es Fräulein Rettich
erheblich leichter hatte als sie; denn alle Fragen wurden an die
Mutti gerichtet. Für das Kinderfräulein zeigten die Knaben wenig
Interesse, obgleich sie das immer fröhliche junge Mädchen herzlich
gern hatten.

		Schandau war erreicht. Da man schon mehrfach in der Stadt
gewesen war, hielt es Goldköpfchen für richtig, sogleich
abzubiegen, um nach dem Kirnitzschtal zu gehen. Es war eine
wunderschöne Wanderung am Ufer des Baches, und bald hatte man die
Ostrauer Mühle erreicht.

		»Auspacken«, kommandierte Jürgen, »das Frühstück heraus!«

		»Aber Jürgen, – wir sind kaum eine halbe Stunde gewandert!«

		»Ich spüre schon den ersten Hunger, Mutti.«

		»Wir gehen noch bis zum Lichtenhainer Wasserfall, dort werden
wir frühstücken.«

		[bookmark: page123] Auch
dieser Wasserfall war den Kindern schon bekannt. Es machte ihnen
großen Spaß, so dicht an ihn heranzugehen, daß sie von dem
sprühenden Wasser ein wenig bespritzt wurden. Goldköpfchen mußte
mehrmals die übermütigen Knaben zurückrufen, die nicht genug
abbekommen konnten. Dann drängte sie, weiter zum Moritzstall zu
gehen, um unter dem großen Felsblock zu sitzen oder über ihn hinweg
weiter zu spazieren.

		Der Kuhstall war erreicht. »Es wäre viel hübscher, Mutti, wenn
das Loch klein wäre und man nur mühsam durchkriechen könnte«,
meinte Stefan. »Jetzt gehen wir doch die Stufen hinauf?«

		Man stieg die Stufen empor, gelangte an die verfallene Zisterne
und ging weiter zum Schneiderloch, einer kleinen Felshöhle, in der
eine Schere angemalt war.

		»Mutti, erzähle!« riefen alle.

		»Man sagt, daß in dieser Höhle lange Zeit ein Räuber ganz im
Verborgenen lebte, der später von einem Schneider überlistet
wurde.«

		»Ich möchte auch in so einem Felsloch wohnen«, rief Stefan
begeistert aus, »das muß ein herrliches Leben sein!«

		»Nun kommt einmal hierher, Kinder, und seht euch die schöne
Aussicht an. Dort drüben der Kleine Winterberg, dort der
Lilienstein, der Pfaffenstein, dort die Lorenzsteine, und unten
seht ihr das Kirnitzschtal.«

		»Alles das macht furchtbaren Hunger«, meinte Jürgen.

		»Jawohl, meine Jungen, wir werden jetzt rasten und essen. Wir
wollen uns nur noch ein recht hübsches Plätzchen suchen.«

		Das Mahl verlief ohne Zwischenfälle. Die Kinder waren übermütig,
jedoch folgsam und brav. Goldköpfchen stellte mit innerer
Befriedigung fest, daß der heutige Ausflug besonders [bookmark: page124] schön sei. Sie
hatte keinen Grund zum Tadeln, es genügte ein mahnendes Wort, um
die Kinder wieder in Ordnung zu halten. Auch Fräulein Rettich
meinte, sie wundere sich über die braven Knaben.

		Dann brach man wieder auf und wanderte in Richtung des Großen
Winterberges weiter. An einem Felsvorsprung, der mit einem Geländer
gesichert war, hatte man einen herrlichen Tiefblick. Ganz unten sah
man die Menschen wie kleine Schachfiguren. Fritz nahm seine
Windjacke, machte daraus ein Segel und winkte den unten Wandernden
damit lebhaft zu.

		»Fritz, halte die Jacke fest«, mahnte die Mutter.

		Da – ein kurzer Schrei, das Segel flatterte abwärts und blieb
etwa zwanzig Meter tiefer an einer Felszacke hängen. So viel sah
Goldköpfchen auf den ersten Blick, daß fürs nächste die Jacke nicht
wiederzubekommen sei. Vielleicht wurde sie später einmal vom Wind
hinunter ins Tal geweht. Für heute war sie nicht mehr zu
erreichen.

		»Eben haben wir uns über die artigen Kinder gefreut«, sagte
Goldköpfchen zu Fräulein Rettich, »doch man soll den Tag nie vor
dem Abend loben.« Dann erhielt Fritz einen kräftigen Verweis. »Wenn
es abends kühl wird, was machst du dann?«

		»Mutti, dann muß ich leider frieren. – Sei mal nicht böse, der
Vater verdient mir eine neue Jacke!«

		»Ich glaube«, sagte Stefan und machte eine entsprechende
Handbewegung, »du verdienst beim Vater erst mal was anderes!«

		Vertrauensvoll schaute Fritz zur Mutti auf: »Ich habe eine gute
Mutti, die jedesmal, wenn ein kleiner Junge Unglück hat, aus ihrem
großen Herzen, in dem soviel Liebe sitzt, [bookmark: page125] was rausnimmt und alles
Schlimme damit zudeckt. – Meinst du nicht auch, liebe Mutti, daß
wir es wieder so machen?«

		Da war Goldköpfchen schon wieder entwaffnet und beschloß, es
wirklich wieder so zu machen. Der Vater hatte genug Sorgen, wozu
ihm alles das aufbürden, was in ihren Bereich gehörte?

		Man war auf dem halben Wege nach Schandau, als ganz plötzlich
dunkle Wolken aufzogen. Hermann und Jürgen, die einige seltene
Steine gefunden hatten, waren an einer ungefährlichen Stelle, ein
wenig abseits, hinangestiegen, um noch mehr zu suchen.

		»Kinder, es gibt Regen, wir müssen umkehren und sehen, daß wir
den Kuhstall erreichen.«

		Aber Hermann und Jürgen, die glaubten, seltene Pflanzen entdeckt
zu haben, baten inständig, noch ein Stück weiter zu gehen.

		»Kommt nur herab.«

		Doch die beiden Knaben hörten nicht. Inzwischen wurden die
heraufziehenden Wolken immer dunkler, so daß Goldköpfchen den
Knaben ziemlich energisch zurief:

		»Hermann, was soll das? Fritz hat keine Jacke, er darf nicht naß
werden, er ist ohnehin erhitzt.«

		»Macht nichts, Mutti«, sagte Fritz, »das ist eben der sächsische
Schweiß!«

		Noch zehn Minuten mußte Goldköpfchen warten, ehe Hermann und
Jürgen wieder bei ihr waren. Erfreut und begeistert zeigten sie der
Mutter ihre herrliche Ausbeute. Jürgen wollte eben die gefundenen
Pflanzen vor der Mutter auf der Erde ausbreiten, als die ersten
dicken Regentropfen fielen.

		Schon eine Minute später setzte ein Platzregen ein, der in
[bookmark: page126] wenigen
Augenblicken die fröhlichen Wanderer völlig durchnäßte.
Goldköpfchen, die die Gefahr erkannte, in der der erhitzte Fritz
schwebte, hatte sogleich bei Beginn des Regens ihre Jacke
ausgezogen und Fritz umgehängt.

		»Oh, Mutti, nu' wirst du ja naß! Mutti, nimm meine Windjacke«,
sagte Hermann.

		»Nein, mein Junge, wir wollen in großer Eile gehen, damit wir
abwärts kommen. Im Kuhstall werden wir Schutz vor dem Regen
finden.«

		Mit lautem »Muh – Muh – Muh« stürmten Stefan, Jürgen und Fritz
voran. Hermann blieb an der Seite der Mutter und betrachtete sie
kummervoll.

		»Mutti, deine Bluse ist schon ganz naß. Nachher wird es kalt,
dann frierst du.«

		»Wären wir sogleich umgekehrt, als ich dich rief, Hermann,
ständen wir schon im Trocknen.«

		Da sagte der Älteste nichts mehr. Er fühlte ein Brennen am
Herzen. Wenn die Mutti fror, wenn sie sich erkältete,– er allein
trug Schuld daran.

		»Nimm meine Windjacke«, bat er dringender, zog sie aus und legte
sie der Mutter um die Schultern.

		»Hermann, du ziehst sofort die Jacke wieder an«, gebot
Goldköpfchen streng. »Willst du dich erkälten?«

		»Wenn du dich aber erkältest?« fragte er sorgenvoll.

		»Komm rasch weiter.«

		Nach kurzer Wanderung war der Gasthof am Kuhstall erreicht. Die
kleinen Gastzimmer waren überfüllt, aber bereitwillig drängten sich
alle zusammen, um den durchnäßten Touristen auch noch einen Platz
zukommen zu lassen. Da draußen ein scharfer Wind eingesetzt hatte,
verspürte Bärbel [bookmark: page127] ein leichtes Frostgefühl. Sie war bis auf die
Haut durchnäßt. Trotz des warmen Wetters, das am Vormittag
geherrscht hatte, war es in den Gastzimmern kühl. Hermann warf
immer wieder besorgte Blicke auf die Mutti, die sich oftmals die
Hände rieb und schließlich ihr Jackett, das sie Fritz vorhin
umgehängt hatte, überzog. Er überlegte, ob er zu den Wirtsleuten
gehen und um ein Tuch bitten solle.

		»Mutti – du frierst ja«, sagte er zärtlich, »ich hole dir ein
Tuch.«

		»Nicht doch, Hermann. Sobald ich trocken bin, ist mir wieder
gut. Nachher gehen wir sehr rasch heimwärts. Wir wollen nur warten,
bis besseres Wetter geworden ist.«

		Die Kinder wunderten sich jedoch, daß sich die Mutti ein heißes
Getränk bringen ließ und es rasch austrank.

		Erst nach Stunden ließ der Regen nach. So war man gezwungen, im
Gasthaus zu bleiben. Drangvolle Enge herrschte, denn nur wenige
verließen während des schlechten Wetters das schützende Haus.
Hermann und Jürgen benutzten die Zeit des Wartens, um das Gästebuch
durchzublättern. Sie wollten sich auch eintragen. Da standen
Gedichte, kleine Vierzeiler.

		»Wollen wir nicht auch etwas dichten?«

		Sie blätterten weiter zurück und lachten schallend auf, wenn
drollige Eintragungen gemacht waren.

		»Mutti«, rief Jürgen plötzlich so laut, daß die anwesenden Gäste
aufmerksam wurden, »hier ist aber einer frech gewesen!«

		Goldköpfchen machte ihm verstohlen ein Zeichen, die Stimme etwas
zu dämpfen. Doch Jürgen war so bei der Sache, daß er laut zu lesen
begann:

		[bookmark: page128] »Sieh
mal, Mutti, erst hat einer geschrieben: ›Es ist geschehen, es ist
geschehen, ich habe den göttlichen Kuhstall gesehen!‹ – Und
darunter, Mutti, hat einer geschrieben, – so höre doch mal! –
Hahaha, der hat's ihm aber gegeben! – ›Ich hab' es gelesen, ich
hab' es gelesen, es ist ein Ochse im Kuhstall gewesen!‹ – Mutti,
ist das nicht fein? – Mutti, dürfen wir auch was einschreiben?«

		»Freilich, mein Kind, das darf jeder, der hier eingekehrt ist,
aber erst muß ich wissen, was ihr einschreiben wollt.«

		Die Kinder steckten die Köpfe zusammen und berieten. Alle
möglichen Verse wurden Goldköpfchen zugeflüstert. Jürgen wollte
durchaus einschreiben, daß die Mutti eine prächtige Frau sei. Fritz
wollte alle wissen lassen, daß er der Mutti Jacke bekommen habe,
weil es mächtig regnete. Da die Kinder zu keiner Übereinstimmung
kamen, schrieben sie nur ihre Namen ein, um die Jürgen zum Schluß
eine Klammer machte und mit seiner steilen Handschrift hinzusetzte:
Alles Goldköpfchenkinder! Und wir sind noch mehr, die anderen sind
zu Hause geblieben.

		Je weiter der Tag vorrückte, je unbehaglicher fühlte sich
Bärbel. Sie mußte unbedingt ihrem Sohne auch auf dem Heimweg die
Jacke überlassen. – Wenn man nur erst in der Bahn säße, erst daheim
wäre! Es hatte fast den Anschein, als werde sie einen tüchtigen
Schnupfen mitbringen.

		Das Wetter blieb unfreundlich, obwohl der Regen aufgehört hatte,
so daß Bärbel und ihre Schar aufbrechen konnten. Die Kinder
bedauerten, daß man schon wieder Schandau zustrebte.

		»Es wäre fein gewesen, wenn wir erst nachts heimgekommen wären«,
sagte Jürgen.

		[bookmark: page129] »Halte
den Mund«, herrschte ihn Hermann an, »die Mutti friert.«

		»Frierst du noch immer, Mutti? Dann gebe ich dir meine Jacke.
Aber ein bißchen friere ich auch, Mutti.«

		Endlich war Schandau erreicht. Noch mußte man ein Weilchen auf
den Zug warten, dann ging es über Pirna heim. Es war noch nicht
sieben Uhr, als man in Heidenau eintraf.

		Frau Leuschner merkte sofort, daß Goldköpfchen nicht wohl
war.

		»Ich mache eine Zitronenlimonade zurecht. Dann rasch ins Bett,
liebe Frau Bärbel.«

		Sie widersprach nicht.

		»Leider ist Herr Doktor nicht daheim, er hat noch einmal
fortfahren müssen.«

		»Mutti, – wirst du krank?« fragte Hermann besorgt.

		»Nein, nein, mein Junge, morgen bin ich wieder ganz gesund.«

		»Ach, Mutti, das wäre auch schrecklich«, sagte er mit leichtem
Beben in der Stimme. – »Du sagtest, wäre ich gleich zurückgekommen,
so hätte uns der Regen nicht erwischt. – Ach, liebe Mutti, du
darfst nicht krank werden.«

		Draußen bekam Fritz von Hermann noch bittere Vorwürfe. »Hättest
du die Jacke nicht runtergeworfen, hätte die Mutti nicht zu frieren
brauchen. Jetzt liegt sie im Bett und zittert. Daran bist du
schuld.«

		In der nächsten Minute war Fritz am Bett der Mutter. »Du wirst
doch nicht krank werden, Mutti? Ich habe große Angst, ich werde
auch nie wieder meine Jacke herunterwerfen.«

		Schließlich kam Jürgen. »Mutti, der Hermann sagt, du wirst
krank, weil wir uns zu lange herumgetrieben haben.– [bookmark: page130] Aber du darfst nicht krank
werden, Mutti, sonst gräme ich mich furchtbar, weil ich schuld
daran bin, daß du frierst.«

		Obwohl Goldköpfchen von heftigem Schüttelfrost erfaßt war,
antwortete sie mit lächelndem Munde auf die besorgten Fragen ihrer
Kinder und erklärte ihnen, morgen werde sie bestimmt wieder gesund
sein. Sie sollten sie jetzt nur in Ruhe lassen. Als eine halbe
Stunde später Doktor Kirschner am Bett seiner Frau stand, schaute
er besorgt in deren Gesicht. »Du hast Fieber, liebe kleine Frau. Da
will ich rasch etwas verordnen.«

		Die Kinder wollten, als sie davon hörten, ins Krankenzimmer
kommen. »Keiner«, klang des Vaters befehlende Stimme, »darf ins
Zimmer, außer Frau Leuschner. Wer unfolgsam ist, mit dem rechne ich
gründlich ab. – Wollt ihr, daß eure Mutti noch kränker wird?«

		Nun saßen alle beisammen, einer an den anderen geschmiegt, und
sprachen im Flüsterton davon, daß Fieber etwas Schlimmes sei.

		»Sie hat doch gesagt, morgen ist sie wieder gesund«, meinte
Fritz, »und unsere Mutti lügt nicht.«

		»Sie kann doch auch nicht wissen, ob sie morgen wieder gesund
ist. Ein Fieber schleicht heran, wird immer toller, und manchmal
macht ein Fieber den Menschen kaputt.«

		»Rede keinen Unsinn, Erna«, verwies Hermann der Schwester. Daß
aber auch er von zitternder Angst befallen war, verbarg er nur
mühsam.

	
		
		Mutti ist krank

		Die Befürchtungen Doktor Kirschners waren eingetroffen. Er
stellte sehr bald bei Bärbel eine schwere Lungenentzündung [bookmark: page131] fest, die ihm
außerordentlich große Sorgen machte. Gewiß, der Aufenthalt in
Dillstadt hatte seiner schlanken Frau gut getan; er wußte als Arzt
aber genau, daß Bärbel nicht die Stärkste war. So mußte sie mit
doppelter Sorgfalt gehütet, vor allem ihr jede Aufregung
ferngehalten werden.

		Es würde nicht leicht sein! Goldköpfchen lebte nur für die
Kinder; immer wieder weilten ihre Gedanken bei den Buben und den
Mädchen, denen sie sich jetzt nicht widmen konnte. Sie wußte
natürlich genau, wie es um sie stand. Würde sie die schwere
Krankheit überstehen? Was sollte werden, wenn sie für immer von den
Kindern ging? Das war gar nicht auszudenken! Aber sie behielt die
quälenden Gedanken tapfer für sich. Kamen die Kinder, nach ihr zu
sehen, so zeigte sie ihnen ein hoffnungsfrohes und freundliches
Lächeln.

		Zunächst hatte Doktor Kirschner daran gedacht, Bärbels Mutter
aus Dillstadt her zu bitten. Im letzten Brief, der von dort kam,
schrieb Kuno jedoch, die Mutter sei nicht ganz befriedigt von der
Badereise heimgekommen, sie kränkle in letzter Zeit öfters. So war
es nicht möglich, Frau Wagner einzuladen, und auch Karla, Kunos
Frau, kam nicht in Betracht. Sie hatte mit der Aussteuer des zu
erwartenden Kindchens zu tun und mußte geschont werden.

		Nun erst zeigte es sich, welch große Liebe Bärbel überall genoß.
Die alte Frau Leuschner achtete ihrer Jahre nicht. Sie packte sich
alle erdenkliche Arbeit auf, um von Bärbel die Sorgen zu nehmen.
Die beiden Mädchen, Grete und Ida, verzichteten gern auf jede freie
Stunde, schafften von früh bis spät und versuchten die Kinder nach
Möglichkeit zu beschäftigen, um Goldköpfchen zu entlasten. Fräulein
Rettich war ein wenig kopflos geworden. Sie jammerte viel und
verstieg [bookmark: page132]
sich in ihrem Kummer so weit, Bärbels Tod in Erwägung zu ziehen.
Eine einzige unvorsichtige Bemerkung löste bei den Kindern heißen
Schreck aus. Forstrat Schmeling, der häufig ins Kirschnersche Haus
kam und jedesmal zwei der Kinder entführte, rieb das Kinderfräulein
dafür gründlich ab.

		»Sehen Sie nicht, in welcher Sorge die Kleinen ohnehin schon
sind? Hier müssen Sie Hoffnungen erwecken, nicht klagen und
jammern.«

		»Herr Doktor sagte heute, es stehe sehr schlecht.«

		»Das wissen wir allein, doch das behalten wir für uns! Kommen
Sie heute mit in mein Haus, damit Sie wieder ein wenig fröhlich
werden.«

		Aber auch sonst fand Bärbel viel Teilnahme in Heidenau. Immer
wieder erboten sich Bekannte, die Kinder für Stunden zu sich zu
nehmen, und noch nie war soviel an Spielzeug und Süßigkeiten im
Arzthause abgegeben worden wie jetzt. Photograph Rotmühl, der
Bärbel einstmals bekämpft hatte, lud Stefan und Jürgen sogar ins
Atelier ein und ließ sie Aufnahmen machen, wobei ein kleiner
Apparat verdorben wurde. Er fragte nicht danach. Hier galt es, der
kranken tüchtigen Frau Kirschner Entlastung zu schaffen.

		Obwohl die Kinder Abwechslungen aller Art hatten, blieb in ihnen
die große Sorge um die Mutti wach. Sie besuchten bekannte Familien.
Sie gaben sich Mühe, artig zu sein, doch fast stündlich hieß es,
auch beim fröhlichen Spiel:

		»Wir wollen heimgehen, um zu sehen, wie es der Mutti geht.«

		Je kränker Bärbel wurde, je mehr steigerte sich die Angst
Kirschners und der Kinder. Trotz ihrer Jugend begriffen fast alle
den großen Ernst der Lage. Wenn dann gar Grete oder [bookmark: page133] Ida verweinte Augen hatten,
weinten Erna und Marlene sogleich bitterlich mit.

		Eine Krankenschwester kam ins Haus. Sie trug eine weiße Schürze
und eine weiße Haube. Sie glitt geräuschlos durch die Räume des
Hauses, von den angstvollen Blicken der Kinder verfolgt. Gestern
war vom Vater das Verbot ergangen: niemand der Kleinen dürfe ins
Krankenzimmer. Es war nicht nötig, daß die Kinder die Mutter sahen,
die mit fieberheißem Kopf unruhig auf dem Lager ruhte und im Fieber
wirre Worte ausstieß.

		Die Kinder baten den Vater, er möge sie nur für einen Augenblick
hinein lassen. Sie wollten kein Wort sagen, nichts fragen, nur die
Mutti sehen.

		»Die Mutti wird durch das kleinste Geräusch erschreckt. Um eure
Mutti muß es mäuschenstill sein.«

		Nach einer Viertelstunde kamen sie wieder, die Schuhe in den
Händen tragend. »Vati, wir gehen ganz leise, sie hört uns nicht.
Bitte, laß uns einmal zu ihr.«

		»Heute nicht«, sagte der Vater bestimmt, »vielleicht morgen,
vielleicht erst übermorgen.«

		»So lange sollen wir die Mutti nicht sehen?« fragte Jürgen mit
heißen Augen.

		Einige Minuten später kam die kleine Erna zum Vater. Sie hatte
vor das Kleidchen eine weiße Schürze gebunden, über die blonden
Ringellöckchen ein Taschentuch geknotet. »Jetzt bin ich genau so
wie die Krankenschwester, Vati. Die Krankenschwester kann zu Mutti
hinein. Nun bin ich die Krankentochter und möchte zur Mutti. Ich
gehe auf Zehenspitzen, ohne Schuhe.«

		Auch das wurde Erna nicht erlaubt. So saß die Kinderschar [bookmark: page134] wieder beisammen.
Die Mädelchen legten ihre Köpfe ängstlich an die Schultern der
Brüder. Frau Leuschner wurde mit Fragen bestürmt, vergeblich
versuchte sie die Kinderangst zu beschwichtigen.

		»Wenn die Mutti stirbt, – – ich will keine dritte Mutti!« rief
Stefan, plötzlich in wildes Weh ausbrechend.

		Am stillsten war Hermann. Trotzdem litt er am schwersten. Immer
wieder quälte ihn der Gedanke, daß die Mutter durch sein
Verschulden krank geworden war. Der Vater war ihm gestorben, – wenn
nun auch noch die heißgeliebte Mutti von ihm ging – – das wäre
nicht zu ertragen! Vielleicht lag sie schon in den letzten
Zügen.

		Plötzlich sprang er auf. Er wußte, der Vater war in seinem
Arbeitszimmer. Leise pochte er an die Tür. Es erfolgte keine
Antwort, so drückte er die Klinke nieder. Er sah den Vater am
Schreibtisch sitzen, das Gesicht in beide Hände gedrückt.

		Hermann trat zu ihm. »Vater, es steht wohl schlimm um die
Mutti?«

		Doktor Kirschner legte schweigend den Arm um die Schulter des
Stiefsohnes.

		»Vater – – sage doch«, rief Hermann in flehender Angst.

		»Ich kann nicht glauben, mein Junge, daß der liebe Gott solch
eine Frau von ihren Kindern reißt! Mit Gottes Hilfe hoffe ich sie
durchzubringen.«

		»Vater – laß mich zu ihr!«

		»Die Mutter liegt in heftigem Fieber.«

		»Laß mich zu ihr gehen, Vater, – ich halte es nicht länger aus.
Die anderen brauchen es nicht zu wissen.«

		»Du darfst kein Wort sagen, Hermann, mußt mäuschenstill [bookmark: page135] sein. Die Mutti
sieht nicht gut aus. Sie ist sehr krank. Hermann, wenn du mir
versprichst, still und ruhig zu bleiben, darfst du für einige
Minuten zu ihr gehen.«

		»Ich tue alles, was der Mutti gut ist, nur laß mich zu ihr
gehen. Vater – ich halte es nicht länger aus!«

		»So komm, mein kleiner Freund.«

		Hermann biß sich auf die Lippen, als er die geliebte Mutti in so
abgemagertem und elendem Zustand sah. Ihm war zumute, als müsse er
aufschreien. Die geschlossenen Augen erinnerten ihn an Vati, den
man hinaus auf den Friedhof getragen hatte. Er hätte am liebsten
die fieberglühenden Hände der Mutter erfaßt, hätte am Bett
niederknien mögen, – doch er stand starr und unbeweglich da, nur in
dem reifen Knabengesicht zuckte es verräterisch.

		Doktor Kirschner wurde bald abgerufen. Bevor er das
Krankenzimmer verließ, sandte er einen warnenden Blick zu Hermann
hinüber. Der stand noch immer regungslos da, obwohl sein Herz
schrie: Mutti, geliebte Mutti, bleibe bei uns!

		Unruhig warf sich Bärbel hin und her. Plötzlich erhob sie die
Arme, versuchte den Oberkörper aufzurichten.

		»Häschen, mein Häschen! Wo sind die Kinder?«

		Hermanns Lippen zitterten. Die Krankenschwester versuchte, die
unruhig gewordene Patientin in die Kissen zurückzulegen.

		»Häschen, mein Häschen, komm doch – – wo bist du? Häschen, – ich
finde dich nicht! – Häschen, so komm –«

		Hermann bebte am ganzen Körper. Er wußte, daß die Mutti
manchesmal in Freude und Glück ihren ersten Gatten mit dem
Kosenamen Häschen gerufen hatte. Nun rief sie auch jetzt wieder
nach ihm. – Er kam nicht.

		[bookmark: page136]
»Häschen!« – immer lauter, immer verzweifelter wurde das Rufen.

		»Still, still, liebe Frau Kirschner, ganz ruhig
liegenbleiben.«

		»Häschen, bist du da?«

		Da faßte Hermann die Hand seiner Mutter. Er versuchte seiner
Stimme einen dunklen Ton zu geben. »Goldköpfchen, dein Häschen ist
hier.«

		»Häschen, mein liebes Häschen – –«

		»Brauchst dich nicht zu fürchten, mein liebes Goldköpfchen, dein
Häschen hält deine Hände. – Häschen legt dich zurück in die Kissen.
– Nun schlafe wieder, mein liebes Goldköpfchen.«

		Huschte da nicht ein glückliches Lächeln über die verzerrten
Gesichtszüge der Mutti? In größter Angst sprach Hermann weiter.
»Bist doch mein gutes, liebes Goldköpfchen. – Den Kindern geht es
gut, wir behüten sie. – Du mußt jetzt wieder schlafen, kleines,
liebes Goldköpfchen. – Hörst du dein Häschen, Goldköpfchen? Es
bleibt bei dir und behütet dich.«

		Die Krankenschwester blickte verwundert auf die Patientin. Hörte
sie die Worte des Kindes im Fieber? Fast schien es so. Sie hielt
Hermanns Hände fest, legte sich langsam auf die Seite und flüsterte
glücklich:

		»Häschen ist bei mir.«

		Verstohlen wischte sich die Pflegeschwester eine Träne aus den
Augen. Hermann blieb neben dem Bett stehen, ließ die Hände der
Mutter nicht aus den seinen und flüsterte von Zeit zu Zeit leise
und unendlich zärtlich: »Schlafe, mein liebes Goldköpfchen, die
Kinder sind gut versorgt.«

		Nach einer Viertelstunde kam Doktor Kirschner zurück, [bookmark: page137] und noch immer
stand Hermann am Bett, regungslos, die Hände in denen der
Mutter.

		»Die Kranke ist ruhiger geworden, Herr Doktor.«

		»Hermann, es ist gut, wenn du hinausgehst.« Als er aber den
bittenden Blick des Stiefsohnes sah, nickte er nur gewährend. Erst
als Goldköpfchen fest eingeschlafen war, ging der Knabe davon. Er
setzte die Mütze auf, und ohne einem Menschen etwas zu sagen, lief
er zum Friedhof. Dort entlud sich der ganze Jammer seines Herzens.
Solange hatte er den Schmerz zurückhalten können, jetzt brach das
Weh gewaltsam aus ihm hervor.

		»Vati, wenn es wahr ist, daß Eltern, die von ihren Kindern
gehen, vom Himmel herniedersehen, so hast du gesehen, wie es um
dein Goldköpfchen steht! Und um uns! – Wenn uns der liebe Gott auch
noch die Mutti nimmt, soll er uns alle holen. – Vati, du warst
immer ein guter Mensch, du darfst den lieben Gott darum bitten, daß
er dir eine Gnade erweist! – Lieber Gott, laß uns die Mutti! Habe
doch Erbarmen mit uns allen! – Lieber Gott, ich will dich nie
vergessen! Man sagt, du bist der Vater aller, – ich will deinen
Namen heilig halten bis an mein Ende! Lieber Gott, hilf uns! Laß
die Mutti nicht von uns gehen!«

		Auf dem Hügel dufteten die Blumen. Der Knabe hatte kein Auge für
die leuchtende Pracht. Hier unten schlummerte sein Vater, sein
heißgeliebter, hochverehrter Vater, der sein Leben für andere
hingegeben hatte. Holte er sein Goldköpfchen nach? Raubte er den
Kindern die Mutter?

		Da richtete sich Hermann wieder auf. Sein Gesicht war ruhig
geworden. »Nein, Vati, das tust du nicht! Du wirst dort oben
unseren himmlischen Vater solange bitten, bis er [bookmark: page138] dich erhört hat. Die Mutti
wird gesund werden, Vati? – Nicht wahr, ich darf ihr auch weiter
sagen, daß ich in deinem Namen bei ihr bin. – Nun leb wohl, Vati,
ich muß zurück zur Mutti!«

		Als er heim kam, standen Stefan und Jürgen im Garten, neben
ihnen mehrere Stühle aus dem Kinderzimmer.

		»Was macht ihr hier?«

		»Wir kleben Stoffstücke unter die Beine. Die Sofabeine haben wir
mit Taschentüchern umwickelt, es darf nichts poltern, wenn es
rutscht. Wir gehen auch immer auf Strümpfen. – Erna ist in der
Küche und hilft, die Marlene schiebt den Kinderwagen, damit Frau
Leuschner nicht alles machen muß. – Wir helfen alle und machen
dabei keinen Skandal.«

		Auf der Treppe, die nach oben führte, lag ein Zettel: »Leise
gehen!« Oben an der Tür hing ebenfalls eine Papptafel: »Nicht
zuschmeißen, – nicht laut sprechen, die Mutti ist krank.« Überall
zeigte sich, von Kindern erdacht, rührende Rücksichtnahme auf die
kranke Mutter.

		Der Tisch im Kinderzimmer sah auch recht merkwürdig aus. Er
stand auf vier Taschentüchern, die nach oben zusammengebunden
waren. Wenn er wirklich einmal rutschte, hörte man es nicht. Grete
meinte zwar, das sei für die Taschentücher nicht gerade nützlich,
man könne Stoffstücke darunterkleben, doch das wurde zunächst nur
mit den Stühlen gemacht, der Tisch behielt noch seinen merkwürdigen
Schmuck.

		Immer wieder mußte Doktor Kirschner die Kinder abwehren, die zur
Mutti wollten.

		»Ich habe geträumt, sie will uns sehen«, sagte Erna. »Vati laß
uns nur mal den Kopf ins Zimmer stecken.«

		»Vielleicht morgen, kleine Erna.«

		[bookmark: page139] Kam
Kirschner von einem Krankenbesuch heim, so stand vor der Zimmertür
die ganze Kinderschar, angestrengt lauschend, ob sie nichts hörten.
Daß Hermann bei der Mutter sein durfte, wurde keinem der anderen
Kinder verraten. Doktor Kirschner hatte gerührt seinen Stiefsohn in
die Arme geschlossen, als er von der Krankenschwester hörte, wie er
mit der Mutter gesprochen hatte. Es schien fast, als beruhige
Hermanns Gegenwart die Fiebernde.

		Der nächste Tag brachte die Krise. Hermann war davon
unterrichtet. Am frühen Morgen, vor der Schule, hatte er Blumen auf
das Grab des Vaters getragen und nochmals aus tiefstem Herzen um
Hilfe gebetet. Die Schulstunden waren für ihn unerträglich. Noch
nie waren so wenig Antworten von ihm gekommen wie heute. Da aber
die Lehrer wußten, wie es im Kirschnerschen Hause aussah, wurde
Hermann für die letzte Stunde beurlaubt.

		Kirschner wich nicht vom Lager seiner Frau. Er hatte zunächst
die Absicht gehabt, einen zweiten Arzt zu rufen, da die Krankheit
jedoch vorschriftsmäßig verlief, sah er davon ab.

		Frau Leuschner war am gestrigen Nachmittag mit den größeren
Kindern hinaus zum Friedhof gegangen und hatte an Harald Wendelins
Grabe innig gebetet. Dann gingen alle zum Grabe Frau Kirschners.
Hier war manche Träne geflossen.

		Stefan hatte schluchzend gesagt:

		»Wenn schon eine Mutter tot sein muß, kann doch die zweite am
Leben bleiben. Ich will meine zweite Mutter nie wieder ärgern, ich
will genau so brav werden wie der Hermann.«

		Es war ein trauriger Gang gewesen, und ebenso traurig war es
daheim, zumal man wußte, daß es sich in zwei Tagen [bookmark: page140] entscheiden mußte, ob die
Mutter den Kindern erhalten blieb oder nicht.

		Man kannte das Kirschnersche Haus nicht wieder. Während der
Sprechstunden standen die Kinder abwechselnd an der Gartentür
Posten. Kamen die Patienten, wurden sie mit leiser Stimme gebeten,
recht vorsichtig aufzutreten, weil jedes Geräusch die Mutti noch
kränker mache. Alles mögliche wurde erdacht, um der geliebten Mutti
zu helfen.

		»Vati«, sagte Ernst, »wir brauchen einen Tag nichts zu essen,
dann haben Ida und Frau Leuschner mehr Zeit, der Mutti was zu
bringen, wenn sie was möchte. Wir essen nur ein Stück Brot, das
macht keine Arbeit. So sind alle großen Leute nur für die Mutti
da.«

		»Ja, Vati, wir essen immer nur Brot«, meinte Erna, »dann kommt
auch kein Essengestank aus der Küche, den die Mutti vielleicht
nicht riechen darf, und es klappert auch nicht mit den ollen
Tellern. Uns schmeckt Brot furchtbar gut!«

		»Wir könnten vielleicht vom Onkel Forstrat das Essen holen«,
sagte Jürgen, »ich trage den Topf, oder – wir könnten alle beim
Onkel Forstrat essen.«

		»Wir wollen hoffen, daß der liebe Gott uns die Mutti gesund
macht, Kinder.«

		Am Abend wurde in den Kinderbettchen viel gebetet. Die kleinen
Hände falteten sich für die eine Bitte: »Lieber Gott, mache unsere
Mutti bald wieder gesund.«

		»Lieber Gott«, sagte Erna, »wenn du durchaus einen von uns haben
willst, dann nimm mich. Ich möchte zwar auch nicht gerne in das
Grab, aber – ohne mich wird der Vati schon fertig. Nicht wahr, du
läßt die Mutti bei den Kindern, [bookmark: page141] und dann überlegst du dir alles und läßt
mich auch bei der Mutti. Ich kann dir doch nichts nützen, weil ich
noch klein bin.«

		Der Abend kam. Hermann ließ sich nicht aus dem Krankenzimmer
weisen, und Doktor Kirschner bestand nicht mehr darauf, weil er
fürchtete, daß Hermann sein Verbot doch nicht beachten werde. Die
Aufregung des Knaben wuchs von Minute zu Minute, sie konnte ihm
schaden.

		Noch einmal rief Goldköpfchen in verzweifeltem Aufschrei nach
ihrem Häschen. Kirschner wollte die Hände seiner Frau fassen, er
unterließ es, als er Hermann herantreten sah. In seinem Herzen war
keine Bitterkeit, wußte er doch, daß diese seltene Frau von ihrer
ersten Liebe nicht loskam. Das hatte sie ihm gesagt, ehe sie die
Seine wurde, und er hatte geantwortet, daß er ihre Gefühle stets
achten werde.

		Gegen Mitternacht sank Bärbel in festen Schlaf. Hermann
mißverstand das plötzliche Zusammensinken der Mutter, eine fahle
Blässe breitete sich über sein Gesicht.

		»Sie stirbt!« klang es tonlos.

		Doktor Kirschner riß den Knaben in glückhafter Freude an sich.
»Nein, mein lieber Junge, sie schläft und – wird gesund
werden.«

		»Gesund werden – –«

		»Ja, mein prächtiger Junge, die Mutti bleibt uns erhalten.«

		Hastig machte sich Hermann aus den Armen des Vaters frei. Doktor
Kirschner ließ ihn aus dem Zimmer gehen, folgte ihm nicht, wußte er
doch genau, daß Hermann in dieser Stunde allein bleiben wollte, in
einer Stunde, die ihm alles schenkte, was er erbeten hatte. – –

		Am nächsten Morgen wußte Doktor Kirschner, daß Bärbel [bookmark: page142] die Krise
überstanden hatte und nun langsam der Genesung entgegenging. Noch
war natürlich die denkbar größte Schonung am Platz, auch würden
Wochen vergehen, ehe sie sich wieder voll und ganz ihren
Hausfrauenpflichten hingeben konnte.

		Der erste telephonische Anruf galt der Apotheke in Dillstadt.
Alltäglich hatte Doktor Kirschner nach dorthin Bescheid gegeben,
und immer wieder erbot sich Frau Wagner, nach Heidenau zu kommen.
Doktor Kirschner lehnte jedoch ab, bekam er doch von Karla die
Nachricht, daß es der Mutter nicht gut gehe, daß sie selbst der
Pflege bedürfe.

		Zu Mittag wurde den Kindern gesagt, daß die Gefahr für das Leben
der Mutti vorüber sei.

		»Die Mutti wird wieder gesund, wenn – –«

		Weiter konnte er nicht sprechen. Alle erhoben sich von den
Plätzen und stürmten auf den Vater zu. Marlene, die den Löffel in
der Hand hielt, schlug vor Freude dem Vater damit kräftig ins
Gesicht, Stefan landete bei seinem Freudensprung auf des Vaters
rechtem Fuß, und Adele riß ihm einen Knopf von der Weste ab.

		»Ruhe, ihr Trabanten!«

		»Die Mutti ist wieder gesund, – wir wollen zu unserer
Mutti!«

		»Wollt ihr ruhig sein! Die Mutti kann noch keinen Lärm
vertragen!«

		»Ach, du Schäker«, rief Jürgen lachend, »wenn jemand gesund ist,
freut er sich über Lärm, besonders unsere Mutti.«

		»Sie ist aber noch nicht gesund, du Frechdachs!«

		»Ich weiß was, wir bringen der Mutti ein Ständchen, und ich
schlage die Pauke!«

		[bookmark: page143] »Wollt
ihr, daß die Mutti wieder krank wird? Noch ist sie so leidend, daß
ihr jede Aufregung, jeder Ärger neuen Schaden bringen kann.«

		»Vati, wenn du denkst, daß sich die Mutti ärgert, wenn wir uns
freuen, bist du aber schief gewickelt«, erklärte Fritz mit
Überzeugung. »Die Mutti ist gesund! – Hurra, die Mutti ist
gesund!«

		»Ich schenke der Mutti meine Puppe«, schrie Adele. »Vati, nu'
gehen wir erst mal zur Mutti. Jetzt haben wir es satt, dir zu
folgen. Wir gehen zur Mutti!«

		Dafür gab es etwas auf die Finger. Dann bekam Jürgen, der sich
vor Freude nicht mehr zu lassen wußte, einen Katzenkopf. Aber
Doktor Kirschner mußte im geheimen doch lachen, er konnte das Glück
der Kinderschar verstehen. Wenn man so lange still gewesen war,
jeden Lärm vermieden hatte wie seine Kinder, so war es erklärlich,
daß die Entladung erfolgen mußte.

		Am Nachmittag wurde auch nicht erlaubt, die Mutti zu besuchen,
da Goldköpfchen meist fest schlief und sehr erschöpft war.

		Dann kam der alte Forstrat Schmeling, um nach Bärbels Befinden
zu fragen. Aus dem Lärmen der Kinderschar hörte er nur mit Mühe
heraus, daß die Mutti wieder gesund werde.

		»Dann kommt alle mit mir, das feiern wir in einer Konditorei.
Wer will mit?«

		Sie schrien alle vor Begeisterung auf. Nur Hermann lehnte ab. Er
wollte lieber daheimbleiben, er habe zu tun.

		»Komm nur ruhig mit, mein Junge.«

		Da flüsterte Hermann dem Onkel Forstrat zu, daß es ihm erlaubt
sei, die Mutti zu besuchen. Schweigend drückte ihm der alte Herr
die Hand.

		[bookmark: page144] »Der Frau
Leuschner bringen wir auch was mit, die hat es verdient, Onkel
Forstrat. Wir wissen genau, daß die alte Frau nu' auch krank werden
wird, weil sie soviel gearbeitet hat.«

		»Grete und Ida müssen auch Torte haben!«

		»Ja, ja, ja, die bringt ihr ihnen mit«, rief der Forstrat.

		»Fräulein Rettich lassen wir hier, Onkel Oberförster. Wir wollen
mal ganz allein mit dir toben. – Gehen wir zu Blum? Bei dem gibt es
größere Stücke.«

		»Ja, wenn ich die Frau freundlich anblinzle«, sagte Erna,
»schenkt sie mir immer noch ein Plätzchen extra. – Nu' komm doch,
Onkel Forstrat, wir gehen zu Blum.«

		»In einer Stunde, Kinder, ich muß erst noch einmal heim.«

		»Mach keine Zicken«, rief Jürgen übermütig. »Alter Herr, der
Vater ist froh, wenn er uns los ist. Wir können unser Glück nicht
mehr beruhigen, wir müssen immerfort laut schreien vor Freude, und
das dürfen wir hier noch nicht.«

		»Um des Himmels willen, wollt ihr denn in der Konditorei
schreien?«

		»Aber feste, Onkel Forstrat! Oder meinst du, wir gehen jetzt
noch weiter auf Strümpfen? – Gelacht!«

		Forstrat Schmeling überlegte. Es war wohl besser, wenn er jetzt
um zwei Uhr mit den Kindern in die Konditorei ging. Da waren noch
keine Gäste anwesend. Er traute der radaulustigen Schar nicht
recht. Frau Blum würde ein Auge zudrücken, wenn es gar zu laut
herging. Später, wenn Kaffeegäste da waren, hatte sie darüber
Ärger.

		»Also kommt!«

		[bookmark: page145] Wie der
Rattenfänger von Hameln zog der Forstrat mit den Kindern ab.

		»Du – Onkel Forstrat« rief Jürgen, »hier oben wohnt mein Freund.
Soll ich ihn runterholen?«

		»Nein, nein, der hat keine kranke Mutti, die gesund wird. Wir
feiern ihre Genesung nur unter uns.«

		Jedesmal, wenn der kleine Trupp Bekannten begegnete, riefen
Stefan oder Jürgen ihnen zu, daß die Mutti nun gesund werde, und
daß man zu Blum feiern gehe.

		»Armer Forstrat«, murmelte manch einer. Man kannte den
kinderlieben Herrn, der trotz seines Alters den Radau ruhig
ertrug.

		In der Konditorei angekommen, umstanden die Kinder den
Verkaufstisch.

		»Das will ich haben«, schrie Stefan und stach den Finger tief in
ein Stück Torte. Dafür bekam er vom Forstrat einen Klaps.

		»Und einen Haufen Schlagsahne dazu!«

		»Ich möchte den Apfelkuchen und das Kringel. – Halt, hier das
auch noch. – Und das Viereck mit der Schmiere und einen großen
Haufen Schlagsahne drauf«, sagte Jürgen. »Aber auf vier Tellern.
Das macht Spaß.«

		Endlich hatte jedes der Kinder gewählt. Aber bald kam Marlene zu
Frau Blum zurück und brachte ein angebissenes Stück Kuchen. »Ich
möchte lieber das, was der Jürgen hat, das hier nicht.«

		»Ich möchte auch was anderes«, rief Fritz.

		Wieder kamen vier Kinder zum Ladentisch, wieder mußte Frau Blum
schelten, wenn die Kuchenstücke angefaßt wurden.

		Bald ging es in dem Raume recht lebhaft zu. Jürgen ritt [bookmark: page146] so lebhaft auf
seinem Stuhl hin und her, daß der Forstrat Angst um die Holzbeine
hatte.

		»Sitze still, Junge, und betrage dich anständig!«

		»Onkel Forstrat, – wieviel dürfen wir Unsinn machen, wenn es bei
dir noch anständig sein soll?«

		»Bei dir dürfen wir alles machen«, brüllte Jürgen.

		Das Lärmen wurde immer lauter. Bald fiel dieser, bald jener
Stuhl um. Adele begann zu heulen, weil ihr Fritz vom Kuchen den
süßen Belag weggenommen hatte. Vergeblich versuchte der Forstrat
ein wenig Ordnung in die lebhafte Schar zu bringen.

		»Ach, Onkel Forstrat, sei doch still«, sagte Fritz, »wir feiern
die gesunde Mutti. Bei einer Feier muß kräftiger Lärm sein, sonst
macht es keinen Spaß.«

		Nach einer Weile fragte Schmeling: »Seid ihr nun satt? Können
wir heimgehen?«

		»Du bist wohl – du bist wohl –«, Stefan verstummte jäh. »Ich
habe noch Löcher im Bauch, ich muß noch essen!«

		»Wer jetzt ruhig und bescheiden ist«, klang die Stimme des alten
Herrn, »für den nehme ich noch ein Stück Kuchen mit. Nur der
Bescheidene bekommt noch etwas.«

		Erna streichelte die Hand des Forstrates. »Sag, wieviel ist denn
bescheiden? Bin ich, wenn ich für drei Mark Kuchen haben will, noch
bescheiden?«

		»Nein, – zehn Pfennige ist bescheiden.«

		»Gelacht!« schrie Stefan, »du hast 'ne Ahnung, was bescheiden
ist! Ich bin sehr bescheiden, aber für fünfzig Pfennige will ich
doch noch Kuchen haben.«

		Der gute Forstrat gab schließlich wieder nach. Es wurde eine
Menge Kuchen ausgewählt, dann ging es heim. –

		[bookmark: page147] »Es war
ein anstrengender Nachmittag«, sagte der alte Herr daheim zu seiner
Frau, »oft hielte ich so was nicht aus. – Mein armer Kopf brummt
gewaltig.«

	
		
		Eine glückliche Mutter

		Es hatte Wochen gedauert, bis sich Goldköpfchen von der schweren
Lungenentzündung erholte. Obwohl die Freude der Kinder, die Mutti
zu behalten, von Zeit zu Zeit stürmisch zum Ausdruck kam, genügte
ein einziges mahnendes Wort des Vaters oder Hermanns, um das Lärmen
zum Verstummen zu bringen.

		»Die Mutti ist noch leidend!« Das waren die Worte, die die
Unruhe dämpften. Bald schlich dieser, bald jener an die geliebte
Mutti heran mit der Frage: Wie lange wirst du noch leidend sein?
Wann können wir wieder Krach machen?

		Goldköpfchens blaue Augen glitten über die Kinder hinweg. Noch
nie hatte sie sich so glücklich gefühlt wie jetzt, in der Zeit
ihrer Genesung. Jeden Tag erkannte sie neu, wie sehr sie geliebt
wurde. Hunderte von kleinen Beweisen wurden ihr dafür gegeben. Die
Kinder überschütteten sie geradezu mit Zärtlichkeiten; ein jedes
versuchte nach Kräften zur Genesung der Mutti beizutragen und ihr
Liebes zu zeigen. Da war nicht eines darunter, das nicht freudig
und willig den Wünschen der Mutter nachkam und beglückt zu ihr
aufschaute, wenn es ein Lob erhielt. Dabei wußte Bärbel genau, daß
es den Kindern nicht leicht geworden war, sich still und artig zu
verhalten. Es mochte manches Opfer gekostet haben, aber die Kinder
brachten es gern.

		Und dann holte Goldköpfchen endlich wieder den großen [bookmark: page148] Flickenkorb
hervor, um nachzusehen, was liegengeblieben sei. Es war nicht viel,
denn Grete und Ida hatten nach Kräften der kranken Hausfrau
geholfen. Auch Frau Schmeling, die Gattin des Oberförsters, war
oftmals mit einem Beutel zerrissener Kinderstrümpfe heimgegangen,
um sie nach wenigen Tagen ausgebessert abzuliefern.

		Goldköpfchen ließ einige Wäschestücke prüfend durch die Hände
gleiten, doch sie blieb nur wenige Augenblicke allein, denn Fritz
hatte die Mutti gesehen und trompetete es in alle Winde, daß die
Mutti, wie immer, am Nähtisch sitze und arbeite.

		»Jetzt ist sie gesund«, schrie er freudig, »jetzt können wir zu
ihr gehen und sie viel fragen.«

		So dauerte es nicht lange, da waren sieben Kinder um
Goldköpfchen versammelt. Die kleine Marlene rief sogar nach Frau
Leuschner und Ulla.

		»Damit du wieder in den ganzen Misthaufe treten kannst«, jubelte
Fritz, »darum sind wir alle da und freuen uns, daß du wieder für
uns flicken kannst.«

		»Laß es lieber noch sein«, sagte Stefan und riß der Mutti das
Wäschestück aus den Händen. »Schone dich noch, ich gehe gern mit
einem zerrissenen Hemd.«

		Die glückliche Mutter schaute von einem zum anderen.

		»Nun erzähle uns endlich mal wieder was recht Schönes. Ach, wir
haben solange darauf gewartet!«

		»In meinem Kopf ist es ganz leer«, meinte Adele, »weil keine
schöne Geschichte von dir mehr drin sitzt.«

		»Ich will euch eine Geschichte erzählen, meine geliebten
Kinder«, erwiderte Goldköpfchen, und ihre Stimme zitterte [bookmark: page149] ein wenig vor
Bewegung. »Kommt einmal alle ganz dicht zu mir heran, dann geht es
los.«

		Sie saß auf dem kleinen Tritt am Fenster, auf dem der Nähtisch
stand, die Kinder schmiegten sich eng an sie. Obwohl Goldköpfchen
die Arme weit ausbreitete, hatten nicht alle sieben Platz darin,
und es gab erst ein Puffen und Stoßen, ehe ein wenig Ordnung wurde.
Adele meinte, sie habe auf den Knien der Mutti den schönsten
Platz.

		»Nun erzähle«, drängte Marlene.

		»Es war einmal eine Mutti«, begann Goldköpfchen, »die hatte acht
liebe Kinderchen.«

		»Das ist ja wie bei uns«, unterbrach Jürgen. »Acht Kinder und
eine Frau Leuschner.«

		»Ja, eine Frau Leuschner war auch da und zwei brave
Hausgehilfinnen, dazu noch ein gar liebes Kinderfräulein.«

		»Hatte die Mutti von den acht Kindern keinen Mann?«

		»O doch, Fritz, doch ich will euch jetzt nur von den Kindern
erzählen. – Diese Kinder hörten eines Tages, daß ihre Mutti schwer
erkrankt sei. Sie sollten nicht lärmen, obwohl sie sonst gern Krach
machten. Aber man sagte ihnen, daß die Mutti vielleicht sterben
könne, wenn man sie nicht schone. So lag die Mutti im Bett und
wunderte sich darüber, daß es so mäuschenstill im Hause war. Sie
konnte nicht glauben, daß sieben lärmende Kinder plötzlich so viel
Rücksicht nahmen, daß man gar nichts von ihnen hörte. Als man der
Mutti sagte, die Kinder gingen auf Strümpfen, hätten um Tisch- und
Stuhlbeine Tücher gewickelt, damit es nicht rumple, da wurde das
Herz der Mutti so froh, daß der Arzt bald sagte: ›Ja, liebe kranke
Frau, was ist denn los? [bookmark: page150] Warum freust du dich so sehr?‹ Und die Kranke
antwortete: ›Ich bin so glücklich über meine geliebten
Kinder.‹«

		»Mutti, – wir sind auch auf Strümpfen gegangen«, unterbrach
Marlene die Erzählung.

		»Dä. I.«, lachte Jürgen strahlend, »merkst du denn nicht, daß
wir die guten Kinder sind. – Aber nu' erzähle weiter von der
Freude, die du hattest.«

		»Die kranke Mutti wußte auch, daß die Kinder sehr traurig waren,
manche von ihnen weinten, weil sie fürchteten, die Mutti könne
sterben. Sie weiß auch, daß sich alle Kinderhände oft falteten und
den lieben Gott baten, er möge die Mutti gesund machen. Da hatte
die Mutti wieder große Freude über die Kinder, die zum lieben Gott
mit ihren Sorgen gingen, weil sie wußten, daß nur er helfen könne.
Und so kam eine Freude zur anderen Freude, und es ging der Mutti
von Tag zu Tag besser. Und nun –«, Goldköpfchen zog ihre Kinder
noch fester an sich, »nun sitzt diese glückliche Mutter bei ihren
Kindern und sagt jedem ein herzliches Dankeswort für die große
Liebe, für die große Rücksicht und die Zärtlichkeiten, die ihr mir
erwiesen habt. Ihr habt mich sehr sehr froh und glücklich gemacht,
meine lieben Kleinen.«

		Jürgen klopfte sich auf den Magen. »Mutti, deine Worte schmecken
genau so gut, wie wenn ich ein feines Stück Torte äße. – Was sind
wir für gute Kinder!«

		Stefan stieß Fritz unsanft zur Seite und flüsterte Goldköpfchen
ins Ohr: »Mutti, dankst du mir auch, weil ich ein guter Junge
bin?«

		»Ja, mein lieber Stefan, dir und allen anderen. Über dich habe
ich mich sogar ganz besonders gefreut.«

		[bookmark: page151] »Ätsch,
Jürgen, über mich hat sich die Mutti besonders gefreut!«

		»Mutti – ich sing' dich auch ein, wenn du heute abend ins Bett
gehst, dich und den Vati. – Jetzt bist du wieder ganz gesund.«

		»Mutti, darf ich jetzt den Gottlieb verhauen? Na, das gibt 'ne
feste Keilerei!«

		»Nein, Stefan, wir fangen nicht gleich wieder mit Keilerei an.
Ich möchte mich noch eine Weile über meine braven Kinder
freuen.«

		»Na, weißt du«, sagte Jürgen ein wenig verstimmt, »immer können
wir nicht artig sein. Das geht über die Kräfte deiner Kinder. Ein
Junge muß sich austoben, sonst wird er ein Waschlappen.«

		In diesem Augenblick begann es zu schneien. Obwohl man erst den
dritten Dezember schrieb, fielen die dicken Flocken vom Himmel.

		»Schnee – Schnee«, brüllte Fritz, »jetzt können wir unsere
Artigkeit feiern! Mutti, Schnee, – nu' gehen wir raus!«

		Goldköpfchen ließ die tobende Schar davoneilen und winkte nur
Hermann, daß er zurückbleiben möge.

		Nun war sie mit ihm allein. »Dir, mein lieber Junge, will ich
ein besonders herzliches Wort sagen. Ich weiß, was du in dieser
Zeit gelitten hast, habe auch gehört, wie vorbildlich du deine
Geschwister betreut hast. Vielleicht danke ich dir mein Leben, ich
weiß es nicht. Ich habe in den letzten Tagen so oft an die Worte
gedacht, die du mir sagtest, als wir den Vater zu Grabe trugen. Da
standest du an meiner Seite, mein geliebter Junge, tröstetest mich
und meintest, du [bookmark: page152] wolltest mir den Vater ersetzen, wollest seinen
Kindern ein Vater sein. – Damals sprachst du in kindlicher
Unwissenheit, nur aus dem Verlangen heraus, mich zu trösten. Du
hast dein Versprechen treulich einzulösen versucht, bist mir eine
Stütze gewesen und wirst es auch fernerhin sein. Ein Knabe in
deinem Alter ist sonst zu tollen Streichen aufgelegt, du aber bist
weit über deine Jahre hinaus, du bist mein tapferer Helfer in
schweren Stunden.«

		»Ich will es auch weiterhin sein, Mutti. Ich habe in einer
Stunde, in der ich nicht mehr aus noch ein wußte, dem Vater das
Versprechen gegeben, daß ich dich nie betrüben wolle. Ich habe an
seinem Grabe gestanden und weiß, er hat mich gehört. – Mutti, ich
kann nicht so froh sein wie die anderen, aber ich bin auch nicht
traurig. In mir ist es wieder hell und licht, ich sehe immer den
Vater vor mir, und manchmal ist es mir, als schreite er vor mir her
und zeige mir den Weg. – Mutti, mein einziger Wunsch ist der, dem
Vati ähnlich zu werden. Ob das wohl möglich sein wird?«

		»Gewiß, mein lieber Junge, denn alles an dir erinnert mich an
den Vater. Du bist auch äußerlich ganz sein Ebenbild. Nur soll mein
Junge die Fröhlichkeit nicht vergessen, soll jung sein mit den
Jungen und sich auch mal einen übermütigen Streich leisten. Das hat
dein Vati auch getan.«

		»Mutti, das wird schon wieder werden. Nur die Angst um dich war
so furchtbar groß. – Mutti, ich glaube, ich wäre auch gestorben,
ich habe es deutlich gefühlt. – Und dann, Mutti, du bist ja auch
nicht immer froh und bist doch die beste, allerbeste Mutti. Ich
weiß, daß du sehr oft an unseren lieben Vati denkst, und auch ich
sehe ihn oft vor mir. Laß nur, Mutti, man braucht nicht immer zu
lärmen und zu [bookmark: page153] lachen, ich bin froh und glücklich, daß ich dich
wieder gesund habe, und das ist genug für mich.«

		»Schau, mein Hermann, wie dicht draußen der Schnee fällt. Du
hörst unten die Geschwister lärmen. Willst du dich nicht an der
Schneeballenschlacht beteiligen?«

		»Mutti, heute bist du zum ersten Male ganz gesund. Wenn es dich
nicht stört, laß mich bei dir sitzen. Ich habe dich solange krank
gesehen, aber nun macht es mich so froh, wenn ich dich wieder am
Nähtisch sitzen sehe. – Liebe Mutti, laß mich heute bei dir
bleiben.«

		»So bleibe hier, mein lieber Hermann, wir beide haben uns ja
soviel zu erzählen.« – –

		Im Garten tobte die junge Schar. Es hatten sich noch zwei
Freunde von Jürgen und einer von Stefan eingestellt. Nun wurde der
Schnee zusammengekratzt, um Bälle zu formen, die gegen das Haus,
die Fenster und den Gartenzaun flogen.

		Jürgen steckte schließlich die Hände in die Hosentaschen,
betrachtete sinnend einen breitgedrückten Schneeball am Fenster des
Eßzimmers und meinte: »Wenn wir so weiter ballern – ist 'ne Scheibe
kaputt.«

		»Das glaube ich auch!« Klirr, sagte die Fensterscheibe – und
zerbrach.

		»Ich denke, es wird nicht schlimm sein«, philosophierte Stefan,
»die Mutti hatte ja so 'ne große Freude über uns artige Kinder, da
kann sie mal wieder 'nen kleinen Schreck vertragen.«

		Nach einstündiger Schneeballenschlacht war nur noch Schmutz im
Garten, und das Spielen wurde abgebrochen. [bookmark: page154] Wenige Augenblicke später kam
Marlene, gekrümmt vor Lachen, zur Mutti gelaufen.

		»Mutti, ich muß dir eine schöne Geschichte erzählen. Mutti, mit
der Ulla ist eine schöne Geschichte passiert!«

		»So erzähle sie mir.«

		»Frau Leuschner hat gesagt: na: das ist ja eine schöne
Geschichte. – Mutti, die Ulla hat den großen Leimtopf vom Stefan
ins Bett gerissen, und mit dem Pinsel hat sie alles beschmiert! –
Komm, Mutti, sieh mal, wie der Dreckfink aussieht!«

		Goldköpfchen ging hinüber ins Kinderzimmer. Dort hatte Ulla
tatsächlich den großen Topf mit dem Dextrin vom Fenster gerissen,
und die braune Flüssigkeit war in ihr Bettchen gefallen. Ulla fand
es herrlich, daß es so klebte.

		Jürgen, der neben dem Bettchen stand, lachte schmetternd. »Sieh,
Mutti, nu' hast du deine Freude an deinen Kindern! Einer
zerschmeißt 'ne Scheibe, die Erna ist am Haken hängengeblieben und
hat sich den Rock zerrissen, der Stefan hat 'ne Beule am Kopf und
ich, Mutti, na, darüber reden wir später. Aber du bist uns ja so
dankbar, daß du so artige Kinder hast.«

		»Was hast du eigentlich in der Tasche, Jürgen?«

		Er zog ein Fieberthermometer hervor. »Das habe ich vom Vati.
Seit du so ein tolles Fieber hattest, Mutti, habe ich immer so ein
Ding bei mir. Wenn einer krebsrot im Gesicht ist, muß er die Röhre
in den Mund nehmen, und ich messe! Der Vati hat gesagt, bei
Krankheiten muß man genau wissen, wie hoch das Fieber ist.«

		»Und hast du schon gemessen?«

		»Ja, Mutti, wir haben alle 35 Grad. Weißt du, höher geht es
nicht, es ist doch kaputt. Aber für uns genügt es [bookmark: page155] schon noch. Wenn einer mal
ein tolles Fieber hat, wird es schon in die Höhe schießen.«

		Am selben Tage bekamen die Knaben noch vom Vater ein Lob. Auch
er hielt es für richtig, seiner Freude darüber Ausdruck zu geben,
daß die Kinder so folgsam während Mutters Krankheit gewesen
waren.

		Jürgen reckte sich höher und immer höher. »Bald platze ich vor
Stolz! Der Paul und der Martin werden es nicht glauben, daß ich so
gelobt wurde. Vati, ist es nicht am richtigsten, du schenkst jedem
fünfzig Pfennige und sparst dir weitere Reden?«

		»Dir will ich gleich einen Tadel sagen, Jürgen.«

		»Na, dann behalte die fünfzig Pfennige, ich bin schon wieder
still.«

		Auch am nächsten Tage schneite es ohne Unterlaß. Stefan und
Jürgen stellten fest, es sei nun so weit, daß sie rodeln gehen
könnten.

		»Ich habe Fräulein Rettich gesagt, daß sie und Marlene den
Rodelschlitten heute nachmittag bekommen«, sagte Goldköpfchen.
»Vielleicht könnt ihr mit euren Freunden rodeln.«

		»Nun wird es aber Zeit, daß wir noch einen Schlitten bekommen,
Mutti. Eine Frau Leuschner und acht Kinder und nur ein Schlitten,
das ist zu wenig.«

		»Erna wünscht sich bereits vom Weihnachtsmann einen
Schlitten.«

		»Sind immer erst zwei. Das ist auch noch zu wenig, Mutti.«

		»Ich bin vorhin auf 'nem Brett gerutscht«, rief Fritz, »es geht
fein, nur kann man nicht steuern.«

		»Ob man auf einem Besen rodeln kann?« meinte Jürgen.

		[bookmark: page156] »Dann hat
man ein Steuer, nur hinten ist zu wenig. Man müßte was haben, auf
dem man sitzt, und vorn muß eine Lenkstange sein.«

		Schon eine Viertelstunde später ertönte lautes Freudengeschrei.
»Ida, Ida – – du sollst uns mal die Plinsenpfanne geben.«

		»Die Plinsenpfanne? Wozu denn?«

		»Gib sie rasch her!«

		»Die aus Eisen oder die aus Emaille?«

		»Zeig' mal her. Jürgen und Stefan tuschelten ein Weilchen, dann
entführten sie lachend beide Pfannen. Goldköpfchen hörte vom Garten
herauf den Ruf: »Mutti, wir brauchen nicht zu unseren Freunden zu
gehen, wir haben jeder einen Rodelschlitten!«

		Die Plinsenpfannen, – ja, das war etwas Herrliches! Man konnte
auf dem Tiegel ganz bequem sitzen, nahm den Pfannenstiel vorn
zwischen die Beine, hatte ein prächtiges Steuer und rutschte den
kleinen Berg hinab. Auf der Eisenpfanne ging es noch besser als auf
der Emaillepfanne.

		»Wir haben einen neumodischen Rodelschlitten«, riefen die
Knaben, als sie an dem Hügel ankamen. Hier herrschte bereits reges
Leben, ein Schlitten nach dem anderen sauste den Hang hinab.

		Die beiden Tiegel erregten bei den anderen Knaben hellste
Begeisterung, jeder wollte darauf einmal rutschen, aber weder
Stefan noch Jürgen machten Platz. Eine Stunde später waren wohl
dreißig Tiegel auf der Rodelbahn, und immer lauter wurde das
Jauchzen und Jubeln der fröhlichen Schar. Manch einer, der das
Lärmen hörte, bog von der Straße ab, um nachzusehen, was es heute
gäbe. Jeder aber, der das [bookmark: page157] muntere Treiben sah, brach in frohes Gelächter
aus. Man benachrichtigte auch Goldköpfchen und Doktor Kirschner,
die sich auf den Weg machten, um das merkwürdige Schauspiel zu
sehen. Und Goldköpfchen lachte, lachte und bedauerte im geheimen,
daß sie in ihrer Jugend nicht auch auf diesen trefflichen Gedanken
gekommen sei.

		»Man möchte fast selbst mit auf der Pfanne den Hang
hinunterrutschen. Wenn wir einen eigenen Berg hätten, liebe Bärbel,
würden wir es auch noch versuchen.«

		»Ach ja«, lachte Goldköpfchen mit strahlenden Augen. »Alle
übermütigen Jugendstreiche stehen mir wieder vor Augen. Wirklich,
auf der Plinsenpfanne möchte ich heute noch rodeln!«

		Da legte sich eine Hand auf die Schulter der lachenden Mutter.
»Wir haben daheim einen ganz großen Tiegel, Frau Goldköpfchen«,
sagte Forstrat Schmeling, »soll ich ihn holen?«

		»Wenn Sie mir auch noch eine Tarnkappe mitbringen, gern. Oder
wenn Sie einen Hügel für mich ganz allein finden.«

		»Dann rutsche ich sogar noch mit«, lachte der weißhaarige Herr.
»Meinen Sie nicht auch, Doktor, daß es uns nichts schaden
würde?«

		»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Kirschner. »Erhalten Sie sich
Ihre Frische noch lange, bester Herr Forstrat. Ich freue mich, daß
mein Bärbel wieder Verlangen danach trägt, an dem fröhlichen Spiel
teilzunehmen.«

		»Ist es nicht ein Skandal«, lachte Bärbel, »ich mit meinen
siebenunddreißig Jahren?«

		»Aber jung wie sechzehn«, erwiderte der Gatte. »Ich [bookmark: page158] glaube, du wirst
dir die Jugend erhalten, auch wenn aus Goldköpfchen einmal ein
Weißköpfchen geworden ist. Und auch Sie, Herr Forstrat, Sie werden
nicht alt. Wie machen Sie das?«

		»Ja, – das ist ein ganz leicht lösbares Rätsel. Unser
Goldköpfchen weiß auch, wie man es machen muß, daß man nicht alt
wird.«

		»Und wie macht man es?« fragte Doktor Kirschner.

		»Sie sollen mir sagen, Frau Goldköpfchen, ob ich das rechte
traf:

		Jung sein heißt frisch sein, ohn' Zögern und
Angst,

Such' es zu schaffen, um was du bangst!

Trau deinen Kräften und kämpf' wie ein Held,

Denn nur dem Tapfern gehört heut die Welt.

Das nur ist Leben, nur dann sind wir jung,

Siegen durch Kraft und Begeisterung!

Was heißt denn jung sein, und wer ist wohl alt?

Lösung des Rätsels: oh, werde nicht kalt!

Wahr' dir im Herzen beständige Glut,

Schaffe stets freudig, und alles ist gut!

Das nur ist Leben, nur dann sind wir jung –

Siegen durch Kraft und Begeisterung!«

		Mit verklärtem Blick schaute Goldköpfchen den Forstrat an. »Ja,
so ist es recht!«

		In diesem Augenblick sausten Stefan und Jürgen auf ihren Pfannen
fröhlich lachend an den dreien vorüber.

	